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das Schicksal Europas entschieden
D er Führer am Vorabend des 9. November im Münchner Löwenbräukeller

Am Vorabend des 9. November begingen die alten Kämpfer des Jahres 1923 in Gegenwart des 
Führers die Erinnerung an die ersten Blutopser der Bewegung. Im  Mittelpunkt der Gedenkstunde 
stand eine Re d e  des F ü h r e r s  von weltgeschichtlicher Bedeutung, in der er die Entwicklung und 
den Sinn des gewaltigen Ringens aufzeigte, zu dem Deutschland für seine Zukunft und Freiheit an­
getreten ist.

Zum zweitenmal seit Kriegsbeginn traten die 
Männer des Marsches vom 9. November 1923 im 
Löwenbräukeller an, vor dem ein Musik- und ein 
Spielmannszug sowie ein Ehrensturm der SA. 
aufmarschiert waren. Der stimmungsvolle Ver­
sammlungsraum ist rasch bis zum letzten Plätz­
chen besetzt und zeigte ein farbenfreudiges, be­
wegtes B ild. An den Tischen sitzen die Kämpfer 
von damals in grauer Windjacke oder im schlich­
ten Braunhemd, unter ihnen die Angehörigen des 
Stoßtrupps Adolf Hitler. Viele der Marschierer 
haben allerdings das Braunhemd mit dem Waf­
fenrock des nationalsozialistischen Volksheeres oder 
der Waffen-SS. vertauscht, andere tragen das 
Blaugrau der Luftwaffe ober das Dunkelblau der 
Kriegsmarine, das Graugrün der deutschen P o li­
zei. Unter den Getreuen des Führers haben eine 
Reihe hoher Vertreter der Parteiformationen, des 
Reichsarbeitsdienstes sowie der Organisation Todt 
und Speer Platz genommen, ebenso Angehörige 
der Blutzeugen des 9. November 1923 und der 
Opfer vom 9. November 1939.

Die Stunde rückt vor, die Spannung wächst. 
M it  vielen Reichsleitern und Gauleitern, Reichs­
ministern und anderen hohen Persönlichkeiten sind 
inzwischen von den bekanntesten Männern des 9. 
November 1923 Amann, Esser, Fehler, Frick, Ley 
und Schwarz erschienen. Fanfaren! Die Versam­
melten erheben sich von den Sitzen, die Blutfahne,

treue Begleiterin bei dem Marsch vor 18 Jahren, 
zieht ein. Erimminger, wie immer trägt das 
heilige Feldzeichen in den Saal, Offiziere der 
Waffen-SS. m it gezogenem Degen flankieren das 
Banner, das hinter der Rednerkanzel Aufstellung 
nimmt. Fiebernde Unruhe, freudige Erregung ist 
in allen. Es wird kaum noch gesprochen. Blicke 
zum Eingang — da — der Badenweiler Marsch!

Auch heute, während noch der Kampf im 
Osten weitergeht, ist der Führer gekommen. Die 
Parteigenossen Adolf Wagner, Himmler und hohe 
Offiziere der Wehrmacht begleiten ihn. Er ist aus 
seinem Hauptquartier zu seinen alten Getreuen 
gekommen, zu ihnen, die schon seit vielen Jahren 
an ihn glauben. Vulkanartig entlädt sich die 
Spannung, und ein Begeisterungssturm hebt an, 
als der Führer durch das Spalier seiner ältesten 
Kameraden schreitet.

Gauleiter Adolf Wagner begrüßt den Führer. 
Er gedenkt des Opfers der Kameraden des 9. No­
vember 1923 an der Feldherrnhalle, der Gefal­
lenen des Weltkrieges, des jetzigen Krieges und 
dabei insbesondere derer aus den Reihen der 
alten Kameraden.

Lautlose Stille legt sich über den Saal, nach­
dem die alten Kämpfer ihren Führer mit einem 
Jubelsturm ohnegleichen begrüßt haben.

Der F ü h r e r  spricht.

P a r t e i g e n o s s e n ,  P a r t e i g e n o s s i n n e n !  Deu t sche  V o l k s g e n o s s e n !

Ich bin wieder auf wenige Stunden hierher­
gekommen, um dem alten Brauch treu, m it Ihnen, 
meine ersten Anhänger und Mitkämpfer, zu spre­
chen und jene zu ehren, die damals das größte 
Opfer, das sie bringen konnten, für unsere Be­
wegung und damit für Deutschland gebracht ha­
ben. A ls ich das letztemal hier vor Ihnen stand, 
lag hinter uns ein ruhmvolles Jahr großer Ge­
schehnisse.

A ls im Jahre 1939 auch meine letzten Be­
mühungen, die notwendige Revision auf fried­
lichem Weg zu erreichen, schließlich gescheitert wa­
ren, nachdem es also den internationalen demo­
kratischen Hetzern gelungen war, Europa in den 
Krieg zu stürzen, war zunächst unsere erste A u f­
gabe, den einen Feind im Osten zu besiegen. Das 
geschah in 18 Tagen. Eigentlich hätten sich die 
nicht ganz vom Geist Verlassenen schon nach we­
nigen Wochen Rechenschaft darüber ablegen müs­
sen, wie aussichtlos ihr Versuch war, das 
Deutsche Reich noch einmal niederzuzwingen. Sie 
taten es nicht, im Gegenteil, die Friedenshand, die 
ich ihnen entgegenstreckte, wurde zurückgestoßen. 
Ich wurde persönlich dafür beschimpft und der 
Feigheit bezichtigt. So blieb nichts anderes übrig, 
als das Jahr 1940 m it dem Entschluß zu begin­
nen, nunmehr den westlichen Gegner des Reiches 
endgültig niederzuwerfen.

Sie haben schon damals nicht mit unserer und 
mit meiner Entschlußkraft gerechnet! Ich habe 
mich nämlich im Gegensatz zu den Erwartungen 
dieser Gegner sehr schnell entschlossen, zunächst 
die norwegische Frage in unserm Sinn zu lösen. 
Das ist gelungen. Und kurze Zeit darauf kam 
dann jener beispiellose Siegeszug, der den Gegner 
im Westen niederwarf und England zu jenem 
„ruhmvollen Rückzug" zwang, der, wie man be­
hauptet, einer der Ehrentitel der britischen M i­
litärgeschichte für alle Zeiten jein wird. Ich habe 
die Spuren dieser „ruhmreichen" Aktion persön­
lich gesehen, sie sahen aber sehr unordentlich aus. 
(Stürmische Heiterkeit.)

Ich habe mich auch dann noch einmal, zum 
letztenmal — und dies habe ich ausdrücklich be­
tont — entschlossen, England die Hand hinzu­
strecken. Der wahnsinnige Säufer, der nun seit 
Jahren England dirigiert (stürmischer Beifall), 
hat auch darin sofort wieder ein neues Zeichen 
meiner Schwäche erblickt. Ich wurde abermals 
als ein Mann hingestellt, der sich die Zukunft 
schwarz vorstellt und sich deshalb nicht mehr ge­
traut, den Kampf fortzusetzen. In  Wirklichkeit 
habe ich die Zukunft nicht anders gesehen, als sie 
sich abspielte. Aber ich habe neben all dem Glor­
reichen auch die Opfer vorausgesehen, und ich 
wollte diese Opfer nur allen Seiten ersparen. Das 
wurde von jenen nicht begriffen, die ja selbst noch 
nie in ihrem Leben Opfer gebracht hatten und die 
auch keine nähere Berührung mit den Opfern 
ihres eigenen Volkes besaßen.

So blieb uns nichts anderes übrig, als nun­
mehr den Helm endgültig festzuschnallen und den 
Weg anzutreten, der uns für alle Zeit von den 
Gefahren befreien wird, die nicht nur das Deutsche 
Reich, sondern ganz Europa bedrohen.

A ls ich das letztemal hier zu Ihnen sprach, 
meine alten Parteigenossen, da konnte ich im V o ll­
gefühl eines Sieges sprechen wie kaum je ein 
Sterblicher vor mir. Und trotzdem lastete damals 
auf mir eine schwere Sorge, denn ich war mir 
im klaren, daß hinter diesem Krieg als letzter 
derjenige Brandstifter zu suchen ist, der immer 
von den Händeln der Nationen gelebt hat: Der 
internationale Jude!

Ich wäre kein Nationalsozialist mehr gewesen, 
wenn ich mich von dieser Erkenntnis je entfernt 
hätte. W ir haben seine Spuren verfolgt durch so 
viele Jahre, w ir haben, wohl zum erstenmal, 
in diesem Reich wissenschaftlich planmäßig dieses 
Problem für alle Zeiten geklärt und so recht die 
Worte eines großen Juden begriffen, der sagte, 
die Rassenfrage sei der Schlüssel zur Welt­
geschichte. W ir wußten daher auch ganz genau, 
und ich wußte es vor allem, daß hinter diesem Ge­
schehen der Jude die treibende K ra ft war, und 
daß es — wie immer in der Geschichte — Stroh- 
köpfe sind, die bereit waren, für ihn einzutre­
ten: Teils charakterlose, bezahlte Subjekte, teils 
Leute, die Geschäfte machen wollten und nicht da­
vor zurückschreckten, für solche Geschäfte jederzeit 
B lu t vergießen zu lassen.

Ich habe diese Juden als die Weltbrandstif- 
ter kennengelernt. Man sah ja. wie sie in den 
Jahren vorher über den Umweg von Presse, von 
Rundfunk, von F ilm  und Theater usw. langsam 
die Völker vergiftet hatten, man sah, wie diese 
Vergiftung weiterlief, man sah, wie ihre Finan­
zen, ihre Geldgeschäfte in diesem Sinn arbeiten 
mußten. Und in den ersten Tagen des Krieges ha­
ben es gewisse Engländer — es waren nur Rü- 
stungsaktieninhaber — auch ganz offen ausge­
sprochen: „Der Krieg muß mindestens drei Jahre 
dauern! Er wird und darf vor drei Jahren nicht 
enden!" — so sagten sie. Das war selbstverständ­
lich, denn sie hatten ja ihre Kapitalien festgelegt 
und konnten nicht hoffen, daß sie unter drei Jah­
ren eine Amortisation würden erreichen können.

Gewiß, für uns Nationalsozialisten, meine 
Parteigenossen und -genossinnen, ist das fast un­
verständlich. Aber in dieser demokratischen Welt 
ist es eben so. Man ist Ministerpräsident oder 
Kriegsminister und zugleich Inhaber zahlloser Ak­
tienpakete von Rüstungsfabriken. Die Interessen 
sind damit geklärt.

W ir haben diese Gefahr als die treibende 
Kraft in unseren? inneren Kampf einst kennen­
gelernt. W ir hatten diese schwarzrotgoldene Koa­
lition vor uns, diese Vermischung von Heuchelei, 
Mißbrauch von Religion auf der einen und Ka­
pitalsinteressen auf der anderen Seite, und end­
lich die wirklich jüdisch-marxistischen Ziele. W ir 
sind mit dieser Koalition im Innern in einem har­
ten Kampf restlos fertig geworden. Nun steht die­
ser Feind im Äußeren genau so vor uns, er ist ja

der Inspirator der Weltkoalition gegen das 
deutsche Volk und gegen das Deutsche Reich.

Er hatte einst Polen vorgeschoben, dann später 
Frankreich, Belgien, Holland und Norwegen in 
den Bann seiner Dienste gezwungen. England war 
dabei von vornherein eine treibende Kraft. Aber 
was war verständlicher, als daß eines Tages auch 
die Macht gegen uns antreten würde, die diesen 
jüdischen Geist als klarsten Herrscher besitzt: die 
Sowjetunion, die nun einmal der größte Diener 
des Judentums ist.

Die Zeit hat unterdessen das bestätigt, was 
wir Nationalsozialisten viele Jahre hindurch be­
hauptet hatten, es ist wirklich ein Staat, in dem 
die gesamte nationale Intelligenz abgeschlachtet 
worden war und ein geistloses, mit Gewalt prole- 
tarisiertes Antermenschentum übrig blieb, über 
dem sich eine rissige Organisation jüdischer Kom­
missare — das heißt in Wirklichkeit Sklavenhal­
ter — erhebt. Es gab oft Zweifel, ob nicht viel­
leicht doch in diesem Staat die nationale Tendenz 
siegen würde. Man hat dabei nur ganz vergessen, 
daß es ja die Träger einer bewußten nationalen 
Einsicht gar nicht mehr gibt, daß letzten Endes 
der Mann, der vorübergehend der Herr dieses 
Staates wurde, nichts anderes ist, als ein Instru­
ment in der Hand dieses allmächtigen Juden­
tums, und daß, wenn Sta lin  auf der Bühne vor 
dem Vorhang sichtbar ist, hinter ihm jedenfalls 
Kaganowitsch und alle diejenigen Juden stehen, 
die in einer zehntausendfachen Verästelung die­
ses gewaltige Reich führen.

A ' - ich bcTisis im vergangenen Jahr zu 
Ihnen hier sprach;- bedrückte mich bereits dis 
Einsicht in eine Entwicklung, die nicht mehr miß­
deutet werden konnte. Während w ir gerade den 
Aufmarsch im Westen durchführten, begann 
Sowjetrußland schon mit dem Aufmarsch im 
Osten. Es trat ein Moment ein, da standen von 
uns in Ostpreußen drei Divisionen, während 
Rußland im baltischen Raum zweiundzwanzig 
mobilisiert hatte und das verstärkte sich nun von 
Monat zu Monat. Damit verbunden war eine 
ungeheure Arbeit an unseren Ostgrenzen, die auch 
nicht übersehen werden konnte. 2m Laufe von we­
nigen Monaten wurden nicht weniger als 900 
Flugplätze in Bau gegeben und zum Teil fertig­
gestellt. Dazu begann nun das Auffüllen einer 
Basis für einen Aufmarsch, einer Basis, die so 
gewaltig war, daß man schon daraus wieder auf 
die Große des Aufmarsches schließen konnte.

Finnland weist Rom elts Emressuitssversuch zurück
A n tw o rtn o te  d e r finnischen Regierung an W ashington

Auf die Memoranden der Gesandtschaft der 
Vereinigten Staaten in Helsinki vom 27. und 30.
Oktober 1941 an die finnische Regierung hat die 
finnische Regierung nunmehr eine Antwort über­
mittelt.

Die Vereinigten Staaten hatten Finnland be­
kanntlich aufgefordert, die Kriegshandlungen ein­
zustellen und die finnischen Truppen auf diejenige 
Linie zurückzuziehen, die der Grenze zwischen Finn­
land und der Sowjetunion vom Jahre 1939 ent­
spricht.

Die finnische Regierung umreißt in Punkt 1 
ihrer Antwort den Charakter des finnisch-sowjeti­
schen Kampfes. Der Friede, der auf den ersten 
Angriff der Sowjetunion im Jahre 1939 gefolgt 
sei, hat die Besetzung solcher Gebiete umfaßt, von 
wo aus unter allergiinstigsten Bedingungen ein 
erneuter Angriff der Sowjets unternommen wer­
den konnte. Sofort nach dem Moskauer Frie­
den habe die Sowjetregierung nicht nur neue, un­
berechtigte Forderungen erhoben, sondern sich auch 
in rücksichtslosester Weise in die Angelegenheiten 
Finnlands eingemischt.

„Eine wirksame Verteidigung, wozu niemand 
Finnland das Recht absprechen kann, war für 
Finnland nur dadurch möglich, daß es seine Ver­
teidigung in diese Gebiete verlegte, wobei kein 
Unterschied zwischen den im Moskauer Frieden ab­
getretenen und den übrigen, jetzt von Finnland 
besetzten Gebieten gemacht werden kann." Die un­
vorstellbare Verelendung dieser Gebiete durch die 
Sowjetherrschaft bewies, „in welch trostlose Lage 
das finnische Volk unter der Sowjetherrschaft ge­
raten wäre, sofern es nicht das Schicksal Estlands 
und der übrigen, von den Bolschewisten eroberten 
Länder, die teilweise oder restlose physische L iqu i­
dierung, hätte teilen müssen. Deshalb lassen die 
Männer Finnlands gern ihr Leben im Verteidi­

gungskrieg, statt ihre eigens Hinrichtung und die 
ihrer Angehörigen abzuwarten."

„Es ist verständlich, daß Amerika sich nur 
schwer einen Begriff von der Lage bilden kann, 
in der sich unser Land befindet, zumal Amerika 
niemals erfahren hat, welch eine Gefahr der Bo l­
schewismus für die Völker des Abendlandes be­
deutet."

Im  Punkt 2 ihrer Antwortnote stellt die fin­
nische Regierung fest, daß während des Krieges 
von 1939/40 die auch von anderer neutraler Seite 
als von den Vereinigten Staaten an die Sowjet- 
regierung gerichteten Friedensvermittlungsvor­
schläge die Sowjetunion nicht an der Fortführung 
des Angriffes auf Finnland gehindert hätten.

Im  Punkt 3 verwahrt sich die finnische Regie­
rung gegen den Vorwurf, daß sie nicht einmal 
versucht habe, die Möglichkeiten zum Friedens­
schluß zu prüfen, die in der am 18. August dem 
finnischen Gesandten in Washington zugestellten 
M itteilung angeblich enthalten gewesen seien.

Die im USÄ.-Memorandum vom 30. Oktober 
enthaltene Erklärung, die finnischen Operationen 
stellten eine direkte Gefahr für die Sicherheit der 
Vereinigten Staaten dar, wird im Punkt vier der 
finnischen Antwort folgendermaßen beantwortet:

„Die Vereinigten Staaten, die ein mächtiges, 
von zwei Weltmeeren geschütztes und von zahl­
reichen sogar Tausende von Meilen vom M utter­
land entfernt gelegenen Stützpunkten gesichertes 
Reich ausmachen, können von der finnischen 
Wehrmacht nicht bedroht werden. Die finnische 
Regierung kann auch nicht der Ansicht sein, daß 
s"  Besetzung solcher Gebiete durch finnischedie
Truppen, von denen aus die finnische Sicherheit 
fortlaufend bedroht wurde, im Widerspruch mit 
den Anforderungen der amerikanischen Sicherheit 
stehen könnte. Aber die Sorge der Vereinigten

Staaten über ihre eigene Sicherheit gibt Finn­
land das Recht, bei der Regierung und dem Volk 
der Vereinigten Staaten Verständnis dafür zu 
erwarten, daß Finnland fein Leben beschützen, 
seine Sicherheit erhöhen und seine alte demokra­
tische Freiheit verteidigen w ill, wo Finnland in 
einer Zeitspanne von nicht einmal zwei Jahren in 
zwei verschiedenen Phasen durch das mächtige bol­
schewistische Regime Gegenstand eines unberechtig­
ten und bewaffneten Angriffes wurde, ohne dag 
Amerika oder irgend ein anderes Land dieses ver­
hindern konnte oder Garantien dafür geben 
konnte, daß sich diese Angriffe nicht mehr wieder­
holen."

Die finnische Antwortnote schließt dann mit der 
Feststellung, daß Finnland in seinem Kamps ums 
Dasein in keine Verpflichtungen eingehen könne, 
die eine Gefährdung der Sicherheitsinteressen des 
Landes durch künstliche Unterbrechung oder durch 
Zunichtemachung völlig berechtigter militärischer 
Operationen bedeuten.

*

Die Antwortnote der finnischen Regierung auf 
den dreisten Vevormundungsanspruch Roosevelts 
entspricht der Haltung Finnlands in seiner m ili­
tärischen Tapferkeit, die es jeden Tag aufs neue 
unter Beweis stellt. Ein kleines Volk im Osten 
Europas hat sich hier zum Sprecher aller V ö l­
ker Europas gemacht und Roosevelt m it klaren 
und unwiderlegbaren Argumenten nachgewiesen, 
daß er sich mit Dilettantismus und übelsten 
Methoden in die inneren Verhältnisse Europas 
einmischt. Die finnische Feststellung, wie wenig 
Amerika berechtigt sei, unter dem Vorwand sei­
ner von niemand bedrohten Sicherheit dem Frei­
heitskampf der anderen Völker in den Arm zu 
fallen, wird ihre Wirkung in der Welt nicht 
verfehlen.
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Küste südlich Kertsch von deutschen und 
rumänischen Truppen erreicht

S o w je tisch e  K avallerie  im Raum von Tula zerschlagen

Parallel damit ging eine ins Unerhörte gestei­
gerte Rüstungsproduktion. Neue Fabriken wur­
den eingerichtet, Fabriken, von denen Sie sich, 
meine Parteigenossen, jum Teil vielleicht keine 
Vorstellungen machen können. Wo vor zwei Jah­
ren noch ein Bauerndorf stand, wurden in dieser 
Zeit Rüstungssabriken ausgerichtet, die nunmehr
65.000 Arbeiter beschäftigten! Vor Lehmhöhlen 
wurden Fabrikanlagen und Verwaltungsgebäude 
der ©PU. gebaut. Vorn Paläste, rückwärts Ge­
fängniszellen für grausamste Marterung! ©leich­
zeitig damit ging mun eine Verschiebung von 
Truppen an unsere Grenze- Division reihte sich 
an Division, schließlich waren es mehr als 100, 
dann 120, 140, 170 Divisionen und darüber 
hinaus.

Unter diesen bedrückenden Erkenntnissen habe ich 
damals Molotow nach Berlin geladen. Sie ken­
nen die Ergebnisse der Berliner Besprechung. Ich 
war mir im klaren, daß nunmehr die Würfel 
gefallen waren und daß uns der schwerste ©ang 
nicht mehr erspart bleiben würde. Dies wurde 
durch die Tätigkeit Sowjetrußlands vor allem 
auf dem Balkan bestätigt. Auch bei uns begann 
man aufs neue mit bolschewistischer Propaganda. 
Sie war allerdings nicht erfolgreich, denn die 
Wirksamkeit der nationalsozialistischen Arbeit 
hatte sich unterdes gezeigt.

Endlich kam der Moment, da man den Ab­
schluß des rusfischen Aufmarsches daran erken­
nen konnte, daß es — ausgenommen ein paar 
Divisionen in Moskau, die man ersichtlich zurück­
hielt als Handhabe gegen das eigene Volk, und 
einige Divisionen im Osten — nichts mehr gab, 
was nicht an der Westfront war.

Und zu all dem brach in Serbien, von Ruß­
land geschürt, der Ihnen bekannte Aufstand los, 
der Putsch der bolschewistischen Agenten, von eng­
lischen Emissären angezettelt, und gleich darauf 
der Unterstützungspakt Moskaus mit Serbien. Da­
mals war Herr S talin der Überzeugung, daß 
schon dieser Feldzua uhs vielleicht das ganze 
Jahr festhalten würde, und daß dann bald der 
Moment kommen konnte, wo er nicht m it W af­
fen und Material, sondern mit seinem ganzen 
Menschenreservoir würde in Erscheinung treten 
können. Heute aber kann ich es zum ersten 
Male aussprechen: Es war noch etwas weiteres, 
was uns darüber belehrt hat:

Im  Jahre 1940 fanden in London eine Anzahl 
von sogenannten Eehcimsitzungen des britischen 
Unterhauses statt. Und in diesen Eeheimsitzun- 
gcn hat der whiskyselige Herr Churchill seine Ge­
danken geäußert, seine Hoffnungen und endlich 
seine Überzeugung, nämlich, daß Rußland zu 
England hin aus dem Marsch sei, daß er von M i­
ster Cripps die absoluten Unterlagen besitze, daß 
es höchstens ein bis anderthalb Jahre dauere, bis 
Rußland in die Erscheinung treten würde, und 
man daher höchstens noch ein bis anderthalb Jahre 
aushalten müßte. Das war auch der Grund für 
diesen damals nicht begreiflichen Mut dieses 
Herrn. Wir haben davon Kenntnis erhalten, lau­
send Kenntnis erhalten. (Beifall.)

Ich habe nun daraus die Konsequenzen ge­
zogen. Die erste war die der Freimachung unserer 
Südostflanke. Ich kann nur sagen, w ir müssen 
heute, nach Kenntnis von all dem, was vorgefal­
len war, Mussolini wirklich danken, daß er noch 
im Jahre 1940 in diese Eiterbeule hineingestoßen 
und gestochen hat. Es war uns in wenigen Wo­
chen mit Hilfe der zu uns stehenden europäischen 
Staaten gelungen, dieses Problem endgültig zu 
lösen und mit der Einnahme von Kreta und da­
mit der Vorlegung eines Riegels vor die Darda­
nellen siegreich abzuschließen.

Ich habe schon oft über die Leistungen unserer 
Wehrmacht gesprochen. Sie hat sich auch in diesem 
Feldzug ruhmvoll bewährt, sowohl das Heer, 
als auch die Luftwaffe.

Und nun achtete ich auf jede Bewegung un­
seres großen Gegners im Osten. Ich war seit 
A pril und Mai, ich möchte sagen, fortgesetzt auf 
der Beobachtungsstation und sah mir ununter­
brochen jeden Vorgang an, entschlossen, in je­
dem Moment, in dem mir bewußt wurde, daß der 
Gegner Anstalten machte, seinerseits anzugreifen, 
wenn notwendig vierundzwanzig Stunden vorher 
loszuschlagen. (Brausender Beifall.)

In  der zweiten Hälfte des Juni konnte es kei­
nen Zweifel mehr geben, daß cs sich hier um 
eine Frage von Wochen, ja vielleicht Tagen han­
deln würde. So gab ich den Befehl für den 22. 
Juni, nun unsrerseits sofort anzutreten. Glau­
ben Sic mir, meine alten Parteigenossen, es war 
das der schwerste Entschluß meines ganzen bishe­
rigen Lebens, ein Entschluß, von dem ich wußte, 
daß er uns in einen sehr schweren Kamps ver­
wickeln würde, von dem ich aber hoffte, daß die 
Chancen, ihn zu gewinnen, um so größer waren, 
je schneller wir dem andern zuvorkommen würden.

Wie war nun damals die Lage? Der Westen 
war an sich gesichert. Dabei möchte ich gleich eines 
vorweg nehmen: Es gibt sogenannte geniale Po­
litiker im Lager unserer Gegner, die jetzt sagen, 
ich hätte gemußt, daß man uns im Westen nicht 
angreife, daher hätte ich den M u t gehabt, im 
Osten anzupacken. (Große Heiterkeit.)

Diesen Genies kann ich nur sagen: Sie verken­
nen meine Vorsicht. Ich habe mich im Westen so 
vorbereitet, daß sie jederzeit antreten können. 
Wenn es den Herren Engländern beliebt, sei es in 
Norwegen, sei es an unserer deutschen Küste, oder 
sei es in Holland, in Belgien oder in Frankreich, 
eine Offensive zu unternehmen, so können wir 
nur sagen: Tretet an, ihr werdet schneller wieder 
abtreten, als ihr gekommen seid! (Tosender Bei­
fall.)

W ir haben diese Küsten heute in einen andern 
Zustand versetzt, als sie es noch vor einem Jahr 
gewesen waren. Es ist dort gearbeitet worden, 
und zwar mit nationalsozialistischer Gründlichkeit. 
Der Chef eines großen Teiles dieser Arbeit — um 
nur einen einzigen Namen zu sagen — war un­
ser Todt. (Stürmischer Beifall.)

Und es wird dort natürlich dauernd noch ge­
arbeitet. Sie kennen mich ja aus unserer Partei- 
eit her. Ich habe niemals den Stillstand tze- 
annt, sondern wenn irgendwo zehn Batterien 

stehen, dann kommen noch fünf dazu, und wenn 
fünfzehn stehen, dann noch einmal fünf weitere 
und noch weitere dazu — unsere Gegner liefern 
uns ja die Kanonen selber. (Erneuter jubelnder 
Beifall.)

W ir haben auch überall genügend Kräfte ge­
lassen, um jederzeit bereit zu sein. Sie sind nicht

Das Oberkommando der Wehrmacht gibt am 
12. November aus dem Führer-Hauptquartier 
bekannt:

Auf der Krim erreichten deutsche und rumä­
nische Truppen in scharfen Verfolgungskämpfcn 
die Küste südlich Kertsch. Die Luftwaffe setzte die 
Bombardierung der Häfen Sewastopol, Kertsch 
und Anapa mit guter Wirkung fort?

Im  Raum südlich Tula zerschlugen Infante­
rie- und Panzerverbände in umfassendem Angriff 
eine sowjetische Kavalleriedivision, machten zahl­
reiche Gefangene und erbeuteten 91 Geschütze so­
wie sonstiges Kricgsgcrät.

Ein von zusammengefaßten Kräften unternom­
mener Ausbruchsversuch aus Leningrad schei­
terte an der Abwehr der deutschen Truppen unter 
schwersten blutigen Verlusten für den Gegner. Da­
bei wurden von 17 angreifenden Panzern 11, 
darunter 7 schwerste, vernichtet.

Stalin wollte erst vor einigen Tagen der Welt 
weismachen, daß die bolschewistischen Verluste ver­
hältnismäßig sehr gering wären. Fast zur selben 
Zeit aber läßt er durch das sowjetische Nachrich­
tenbüro ausposaunen, daß sibirische Truppenein- 
heiten an der Front eingesetzt werden mußten.

In  seinem Eifer, der Welt ein gutes B ild von 
der bolschewistischen Widerstandskraft vorzuspie­
geln, merkt er gar nicht, wie er sich selbst wider­
spricht. Wenn die sowjetischen Verluste an der 
Front so gering sind, wie er sie darstellt, wozu 
braucht er dann den Einsatz von sibirischen Trup­
pen an dieser Front? Die Tatsache des Abzuges 
sowjetischer Truppen aus Sibirien bestätigt die 
Vernichtung der bisherigen sowjetischen Ärmeen 
an der Front. Tod und Gefangennahme rissen 
solche Lücken in die sowjetische Front, daß Sta­
lin  sie schleunigst mit sibirischen Truppen stopfen 
muß, auch auf die Gefahr hin, daß er seinen 
Rücken dadurch von Truppen entblößt.

gekommen. Auch gut! Ich w ill gar kein B lu t ver­
gießen.

Den Balkan hatten w ir auch gesäubert. In  
Nordafrika war es unseren gemeinsamen Bestre­
bungen gelungen, ebenfalls eine stabile Ordnung 
herzustellen. Finnland erklärte sich bereit, an un­
sere Seite zu treten. Rumänien desgleichen. B u l­
garien begriff ebenfalls die Gefahr. Ungarn er­
kannte die große historische Stunde und faßte 
einen heroischen Entschluß, so daß ich es, als der 
22. Juni kam, vor meinem Gewissen verantwor­
ten zu können glaubte, dieser Gefahr — und wenn 
auch nur mit wenigen Tagen Vorsprung — ent­
gegenzutreten. .

Dieser Kampf ist nun, meine alten Partei­
genossen, ein Kamps wirklich nicht nur für 
Deutschland, sondern für ganz Europa, ein 
Kamps um Sein oder um Nichtsein!

Sie kennen unsere Verbündeten, angefangen 
vom Norden das tapfere kleine Heldenvoik der 
Finnen, das sich wieder so über alle Maßen be­
währt hat, aber dazu sind dann gekommen S lo ­
waken, Ungarn, Rumänen und endlich Verbün­
dete aus ganz Europa: Italiener, Spanier, Kroa­
ten, Holländer, dänische Freiwillige, selbst fran­
zösische und belgische Freiwillige.

Ich kann wirklich sagen, daß im Osten viel­
leicht zum ersten Male in einer gemeinsamen Er­
kenntnis ganz Europa kämpft: So wie einst ge­
gen die Hunnen, so diesmal gegen diesen Mongo- 
lcnstaat eines zweiten Dschingis-Khan. (Tosender 
Beifall.)

Das Ziel dieses Kampfes war erstens die Ver­
nichtung der feindlichen Macht, das heißt, der 
feindlichen Streitkraft, und zweitens die Besetzung 
der feindlichen Rüstungs- und Ernährungsgrund- 
lage. P^stigemamente spielen bei uns überhaupt 
keine Rolle. Wenn daher heute einer sagt: „Sie 
sind bei Leningrad ja in der Defensive", dann 
komme ich und antworte: W ir waren vor Lenin­
grad genau so lange offensiv, als dies notwendig 
war, mm Leningrad einzuschließen. Jetzt sind

Kampf- und Iagdfliegerverbände griffen an der 
gesamten Front rückwärtige Verbindungslinien 
und Flugplätze des Feindes erfolgreich an. Sie 
zerstörten eine große Zahl von Eisenbahnzügen 
und fügten den sowjetischen Luftstreitkräften er­
hebliche Verluste zu. Moskau wurde bei Tag 
und Nacht mit Spreng- und Brandbomben be­
legt. Volltreffer in Bahnanlagen verursachten 
schwere Schäden. Weitere Nachtangriffe der Lu ft­
waffe richteten sich gegen Rüstungswerke in 
Gorki.

Im  Seegcbiet um England erzielten Kampf­
flugzeuge in der vergangenen Nacht Bombenvoll- 
trejfer auf ein großes Handelsschiff ostwärts Lo- 
westoft. An der Kanalküste schog Flakartillerie 
aus einem britischen Jagdverband sechs F lug­
zeuge ab.

Kampfhandlungen des Feindes über dem 
Reichsgebiet fanden nicht statt.

Massensterben im eingeschlossenen Leningrad
Ein B la tt des mittleren Westens der Ver­

einigten Staaten bringt eine Schilderung feines 
Berichterstatters von der finnischen Front vor 
Leningrad. Der Amerikaner hat sich selbst mit 
sowjetischen Gefangenen unterhalten. Sie hätten 
über die Lage in Leningrad ausgesagt, die B o l­
schewisten seien bereits dermaßen demoralisiert, 
daß sie alle zwei Tage abgelöst werden müßten. 
Durch Luftangriffe sei im September eine Reihe 
von Getreidesilos im Leningrad« Hafen zerstört 
worden, worauf die Brotrationen reduziert wur­
den. Nur Sowjetfunktionäre erhielten nach wie 
vor 200 Gramm. Seit September feien keine Kar­
toffeln zu erhalten gewesen, ebenso kein Gemüse, 
Fleisch bereits nicht mehr seit Kriegsbeginn. Ob­
gleich die Leningrader Bevölkerung langsam ver­
hungere, bestehe keine Wahrscheinlichkeit für eine 
Revolte, da das Volk vollständig ausgemergelt 
sei. Die Menschen stürben in Massen dahin.

w ir defensiv, und der andere muß jetzt auszubre- 
chen versuchen, aber er wird in Leningrad ver­
hungern! (Tosender Beifall.)

Ich werde sicher nicht einen Mann mehr opfern, 
als unbedingt notwendig ist. Wenn heute jemand 
da wäre, um Leningrad zu entsetzen, dann würde 
ich den Befehl geben, es zu stürmen und wir 
würden es erstürmen. (Wieder bricht tosender Bei­
fall los.) Denn wer von der ostpreußischen Grenze 
bis zehn Kilometer vor Leningrad gestürmt ist, 
der kann auch noch die zehn Kilometer vor Le­
ningrad bis in die Stadt hineinmarschieren. Aber 
das ist nicht notwendig. Die Stadt ist umklam­
mert und niemand wird sie mehr befreien, und 
sie fä llt in unsere Hand.

Und wenn man sagt: „N u r als Trümmer­
haufen!" Ich habe kein Interesse an irgendeiner 
Stadt Leningrad, sondern nur an der Vernich­
tung des Industriezentrums Leningrad. Wenn es 
den Russen gefällt, ihre Städte in die Lu ft zu 
sprengen, ersparen sie uns selbst vielleicht manche 
Arbeit. Prestigemomente — ich wiederhole es — 
spielen bei uns überhaupt keine Rolle. Wenn 
man zum Beispiel sagt: „Warum marschieren w ir 
denn jetzt nicht?“ , weil es momentan regnet oder 
schneit, oder vielleicht, weil w ir die Bahnen noch 
nicht ganz fertig haben!

Das Tempo dieses Vormarsches bestimmen 
nicht jene wunderbaren britischen Strategen, die 
das Tempo ihrer Rückzüge bestimmten, sondcrn 
das bestimmen ausschließlich wir! (Stürmische 
Bravorufe.)

Und zweitens: Besetzung der feindlichen
Rüstungs- und Ernährungsgrundlage. Auch hier 
werden wir planmäßig vorgehen! Es genügt 
manchmal die Zerstörung eines einzigen Werkes, 
um sehr viele Werke lahmzulegen.

Wenn ich nun zusammenfassend den bisherigen 
Erfolg dieses Feldzugcs umreißen will, dann hat 
die Zahl der Gefangenen nunmehr rund 3.« M il­
lionen erreicht, das heißt drei Millionen sechsmal- 
hunderttausend Gefangene, und ich verbitte mir,

Trotz Schnee und Kälte stoßen unsere Infanteristen dem Gegner immer weiter nach.
<PK.-Ausnahme: Kriegsberichter Schmidt-Schaumburg, HH., Z.)

Stalin wirft sibirische Truppen in den Kampf
Lügen über geringe sow jetische V erlu s te  selbst w id e rle g t

daß hier ein englischer Strohkops kommt und sagt, 
das sei nicht bestätigt. Wenn eine deutsche mili 
tärische Stelle etwas gezählt hat, dann stimmt 
das! (Stürmischer minutenlanger Beifall.)

Zwischen einem deutschen Offizier und einem 
britischen Börsenjobber ist jedenfalls immer noch 
ein wesentlicher Unterschied. Das stimmt also ge­
nau so. wie ja auch unsere Angaben übet die 
sranzösischen und die englischen Gefangenen ge­
stimmt haben!

Wenn ich nun 3.6 Millionen Gefangene aus 
der einen Seite sehe, und ich nehme nur die Welt­
kriegsverhältnisse, dann entspricht dies minde­
stens der gleichen Zahl an Gefallenen. Es würde 
für Herrn Stalin ein schlechtes Zeugnis sein, 
wenn seine Leute jetzt weniger tapfer kämpfen 
würden, als sie das im Weltkrieg getan haben, im 
Gegenteil, sie kämpfen ja teils aus F-urcht und 
teils mit tierischem fanatischem Wahnwitz.

Wenn ich nun annehme, daß in Rußland ähn­
lich wie bei uns aus einen Gefallenen drei bis 
vier Verwundete kommen, dann ergibt das eine 
Zahl, die einen absoluten Ausfall von mindestens 
8 bis 10 Millionen bedeutet, und zwar ohne die 
leichter Verwundeten, die vielleicht noch einmal 
geheilt und eingesetzt werden können. Meine Par­
teigenossen, davon erholt sich keine Armee der 
Welt mehr, auch die Stalins nicht.

Wenn nun Sta lin  plötzlich sagt, w ir hätten 
W i Millionen verloren, dagegen Rußland nur
378.000 Vermißte — und das können dann nur 
Gefangene sein — 350.000 Tote und eine M illion 
Verwundete, dann kann man nur fragen: Warum 
sind die Bolschewisten dann anderthalbtausend 
Kilometer zurückgelaufen, wenn sie bei ihren rie­
sigen Truppenmassen nur die Hälfte der Opfer 
hatten als wir?

Es ist wirklich schon stark jüdisch, was dieser 
Kremlgewaltige hier von sich gibt. Im  übrigen 
werden sich ja die Gefangenen langsam den euro­
päischen Gefilden nähern.

Hier werden w ir sie nützlich in die Produktion 
einbauen, und man wird sehen, daß es nicht 
378.000, sondern wirklich 3.6 Millionen sind.

Das Material, das wir in dieser Zeit erbeu­
teten, ist unermeßlich. Zur Zeit sind es über
15.000 Flugzeuge, über 22.000 Panzer, über
27.000 Geschütze. Es ist ein wirklich gewaltiges 
Material. Die ganze Industrie der Welt, ein­
schließlich selbst unserer deutschen, könnte dieses 
Material nur langsam ersetzen. Die Industrie der 
Demokratien ersetzt es jedenfalls in den nächsten 
Jahren nicht.

Und nun komme ich zum Territorialen. W ir 
haben bisher 1,670.000 Quadratkilometer besetzt. 
Das ist also immerhin ein Gebiet, das rund drei- 
bis viermal Frankreich und etwa fünfmal Eng­
land umfaßt. I n  diesem Gebiet liegen 60 bis 75 
Prozent aller Industrien und aller Rohstoffe, die 
die Sowjetunion besitzt. Ich hoffe, daß w ir in 
kurzer Zeit noch ein paar weitere Maßnahmen 
treffen tonnen, durch die wir ihnen Strang um 
Strang langsam aber sicher abschneiden werden.

Wenn nun jemand sagt: „Ja, aber Sie ha­
ben sich in der Zeit geirrt" — diese Leute also 
wissen genau, was ich für Zeitmaße habe. W ir 
haben Frankreich in rund sechs Wochen besiegt; 
das besetzte Gebiet ist nur ein Bruchteil dessen, 
was wir im Osten eroberten. Jetzt kommt je­
mand und sagt, w ir hätten erwartet, daß w ir im 
Osten das in anderthalb Monaten machen.

Blitzkriege in allen Ehren! Aber marschieren 
muß man dabei trotzdem! Und was nun unsere 
Infanterie hierbei geleistet hat im Marschieren, 
ist weltgeschichtlich überhaupt einmalig.

Natürlich, wenn man von Dünkirchen nach 
Ostende geht und sich dann von Ostende wieder 
nach Dünkirchen zurückzieht, dann geht das leich­
ter, das gebe ich zu. Aber wenn man immerhin 
von der deutschen Grenze bis nach Rostow oder 
bis zur K rim  oder bis nach Leningrad mar­
schiert, dann sind das Entfernungen, besonders 
wenn man die Straßen des „Paradieses der A r­
beiter und Bauern" berücksichtigt.

Ich habe noch nie das Wort Blitzkrieg ver­
wendet, weil es ein ganz blödsinniges W ort ist. 
Wenn es sich überhaupt auf einen Feldzug an­
wenden läßt, dann auf diesen! Noch niemals ist 
ein Riesenreich in kürzerer Zeit zertrümmert und 
niedergeschlagen worden, als dieses Mal 
Sowjetrußland! (Wieder bricht ein ungeheurer 
Beifallssturm los, der minutenlang anhält.) Ge­
schehen und gelingen konnte dies nur durch die 
unerhörte einmalige Tapferkeit und Opferwillig- 
feit unserer deutschen Wehrmacht, die unvorstell­
bare Strapazen auf sich nimmt.

Was hier alles die deutschen Waffen geleistet 
haben, das ist in Worten nicht auszudrücken. Wir 
können uns nur vor unsern Helden aus das tiefste 
verneigen.

Ich habe schon in Berlin gesagt, ob wir un­
sere Panzerschützen nehmen, oder unsere Pioniere, 
unsere Artillerie, unsere Nachrichtentruppen, un­
sere Flieger, unsere Sturzkampfflieger, unsere Jä­
ger oder Aufklärer oder unsere Marine — wen 
wir immer nehmen, am Ende kommt man doch stets 
zu dem Resultat: Die Krone gebührt dem deut­
schen Infanteristen, dem deutschen Musketier!

Er marschiert in endlosen Weiten auf grund­
losen Wegen, durch Morast, durch Sümpfe, er 
marschiert im Sonnenbrand über die endlosen 
Felder der Ukraine oder im Regen, Schnee und 
Frost, und er kämpfte Bunker um Bunker nie­
der. M it seinen Sturmpionieren reißt er Front 
■um Front auf. Es ist wirklich ein Heldenlied, 
was er sich hier selber singt.

Hinter dieser Front aber steht nun die zweite 
Front, und das ist die deutsche Heimat. Und 
hinter dieser deutschen Heimat steht eine dritte 
Front, und die heißt Europa. Wenn mir in der 
letzten Zeit so oft gesagt wird, daß nunmehr die 
Demokratien rüsten, so habe ich es schon oft er­
wähnt, daß wir doch nicht nichts tun. Ich habe 
ja die deutsche Rüstung in den Jahren 1939/40 
und 41 nicht eingestellt. Was wir bisher auf 
diesem Gebiete leisteten, war doch allerhand. Und 
wir rüsten weiter. Ich habe nur die Rüstung jetzt 
aus einige besondere Gebiete verlagert.

Wenn die Herren dauernd mit ihren Zahlen 
kommen — ich rede nicht von Zahlen, aber ich 
spreche nur das eine aus: sie werden staunen, mit 
was wir eines Tages antreten!

Man sagt mir: „2a, aber da ist Amerika mit 
125 Millionen Menschen." — Das Reichsgebiet 
mit Protektorat und Gouvernement umfaßt aber 
auch 125 Millionen Menschen! Das Gebiet, das
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heute direkt für uns arbeitet, umsaht weit mehr 
als 250 Millionen Menschen. Das Gebiet, das 
in Europa indirekt aber für diesen Kamps arbei­
tet, umsaht schon jetzt mehr als 350 Millionen!

Soweit es sich nur um das deutsche Gebiet 
handelt, das Gebiet, das wir jetzt besetzt haben, 
das Gebiet, das w ir jetzt in unsere Verwaltung 
genommen haben — so soll man nicht daran 
zweifeln, dah w ir es fertig bringen, es in die A r­
beit restlos einzuspannen. — Das kann man uns 
glauben!

Es ist nicht das deutsche Volk des Weltkrieges, 
das heute im Kampf steht. Es ist ein ganz an­
deres deutsches Volk! Es ist das Unglück unserer 
Gegner, dah sie das nicht begriffen haben, und 
dah sie diesen jüdischen Strohköpsen nachlaufen, 
die immer wieder erklären: „M an braucht es nur 
genau so zu machen, wie man es schon einmal 
gemacht hat." Das nehme ich nicht einmal von 
unseren Gegnern an, obwohl ich sie nicht für ge­
scheit halte. Selbst ich tue niemals das gleiche, 
sondern immer etwas anderes. Sie sollten es erst 
recht aber endlich aufgeben, immer auf das Alte 
zu hoffen! So sagen sie jetzt zum Beispiel: „Inder 
Etappe wird ein Aufruhr ausbrechen." Es kann 
vielleicht irgendeinen Dummkopf geben, der auf 
englische Rundsunkmeldungen sich plötzlich rührt, 
aber nicht lange! W ir werden m it solchen Dingen 
fertig! Man soll sich darüber keiner Täuschung 
hingeben, solche Versuche brechen sehr schnell zu­
sammen, denn heule tr it t  ihnen nicht mehr ein 
bürgerliches Deutschland mit Glacehandschuhen 
entgegen, sondern das nationalsozialistische, und 
das hat harte Fäuste! (Stürmische Zustimmung.)

W ir sind liberal! dort, wo w ir Gebiete besetzen, 
sehr höflich und sehr anständig zur Zivilbevöl­
kerung, vielleicht manchesmal zu anständig, zu 
entgegenkommend. Bei uns wird nemand ver­
gewaltigt da drüben, aus vielerlei Gründen 
nicht. Wenn aber einer glaubt, sich gegen dir Be­
satzung auflehnen oder durch Meuchelmord sie 
vielleicht erschüttern zu können, dann werden wir 
zuschlagen, so wie w ir es zu Hause getan haben 
in den Jahren, wo unsere Gegner glaubten, uns 
terrorisieren zu können. W ir werden auch mit 
dem Terror unserer heutigen Gegner fertig wer­
den!

Dann kommen nun die allerblödesten Hoff­
nungen, nämlich, in Deutschland breche ein Aus­
stand. eine Revolution aus. Die Leute, die eine 
Revolution machen könnten, sind gar nicht mehr 
hier. Die sind nämlich schon lange in England, 
in Amerika und in Kanada usw. Die haben w ir 
also nicht mehr. Die Leute aber, die vielleicht eine 
Revolution machen wollten, sind so wenige und 
so belanglose, daß es geradezu ein Witz ist, auf 
ihre Hilfe zu hoffen. Sollte aber irgendeiner 
ernstlich bei uns hoffen, unsere Front stören zu 
können, ganz gleich, woher er stammt, aus wel­
chem Lager er kommt, so — Sie kennen meine 
Methode — sehe ich dem immer eine Zeitlang zu. 
Das ist die Bewährungsfrist, aber dann kommt

Nachrichten au§ Waidhofen und Awgednng
STADT WAIDHOFEN A. 0. YBBS

Von unseren Soldaten. Der Sohn des 
hiesigen akadem. Malers A. Steinbrecher, 
Gefreiter Alfred S t e i n b r e c h e r ,  I n ­
haber des Eisernen Kreuzes 2. Klaffe und 
des Panzersturmabzeichens, wurde zum 
O b e r g e f r e i t e n  befördert. Die Fa­
milie Stockinger in Zell a. d. Pbbs hat 
dem Führer drei Söhne zur Verfügung ge­
stellt, die bereits auf alben Schlachtfeldern 
ihren Mann gestellt haben: Karl, Ernst 
und Franz Stockinger. Franz S t o c k i n ­
ger  wurde vor kurzem zum O b e r g e -

f r e i t e n  befördert, während Karl und 
Ernst S t o c k i n g e r  zu G e f r e i t e n  
vorrückten. Den wackeren Brüdern auch 
für die Zukunft bestes Soldatenglllck! — 
Die Soldaten Ernst und Franz Me s k o ,  
Herbert R o t h ,  Josef M ü l l e r  und 
Stefan K l a u s e r  wurden zu G e ­
f r e i t e n  befördert. Veste Glückwünsche!

Schulrat Leopold Öller — 89 Jahre! 
Montag den 10. ds. beging in voller kör­
perlicher und geistiger Rüstigkeit Herr 
Schulrat Leopold Ö l l e r  sein a c h t z i g ­
stes Wi e ge n f e s t .  Der Jubilar, in 
Hadres bei Retz in Niederdonau geboren,

kam im Jahre 1893 an die damalige Un- 
terrealfchule als Lehrer nach Waidhofen, 
nachdem er vorher am Theresianum in 
Wien und an der Realschule in Krems un­
terrichtet hatte. Hier blieb er bis zu seiner 
im Jahre 1923 erfolgten Übernahme in 
den Ruhestand. Dreißig Jahre wirkte er 
somit als Lehrer an unserer Oberschule 
und groß ist die Zahl seiner Schüler, denen 
er jederzeit ein aufrichtiger Freund und 
wohlwollender Berater war und die seiß 
ner stets in Liebe gedenken. I n  früheren 
Jahren war Schulrat Öller auch im 
öffentlichen Leb.m unserer Stadt tätig,Mt

Unterseeboote begegnen sich auf hoher Sec,
aber der Ausguck lässt sich dadurch nicht ablenken, 
seine volle Aufmerksamkeit g ilt nach wie vor sei­
nem Dienst.

(P K .-Aufnahme: Kriegsberichter Protop, HH., Z.)

Lale Anderson und Heinz Goedeckc. Sie stehen 
hier vor dem Mikrophon des Rundfunks, und 
Heinz kündigt an, daß Lale jetzt ihren „Wacht­
posten" aufmarschieren lassen wird, (PVZ., 3.)

Blick auf Gorkj (Nischmj-Nowgorod) an der Wolga. Starke deutsche Kampffliegeroerbände führ­
ten schwere Angriffe gegen die für die Kraftwagen- und Flugzeugerzeugung bedeutende sowjetische 
Industriestadt durch. (Seiler, Z.)

Wir dürfen keinen Zweifel darüber haben, 
dah in dieser Zeit jetzt das Schicksal Europas für 
die nächsten tausend Jahre entschieden wird. W ir
alle können glücklich sein, dah w ir diese Zeit an­
bahnten, und Sie, meine Freunde aus alter Zeit, 
Sie können stolz darauf sein, dah Sie mir, den 
die Vorsehung bestimmt hat, diesen Weg zu be­
schreiten, schon damals in einer Zeit und unter 
Umständen folgten, in denen ich in dieser Stadt 
noch als ein unbekannter Mann meinen Weg be­
gann.

W ir dürfen gerade in diesem Jahr m it noch 
mehr Stolz vor die Gräber unserer alten Kame­
raden hintreten. 2m vergangenen Jahr konnte 
uns vielleicht etwas vor ihnen belasten. W ir 
haben nicht mehr gegen Rotfront gekämpft, das 
Schicksal hat uns gezwungen, mit ihr einen 
Waffenstillstand zu schließen. Ich habe diesen 
Waffenstillstand ehrlich gehalten. Von der an­
deren Seite ist diese Entbindung von dieser Ver­
pflichtung erfolgt.

Ich blicke jetzt fast wie erlöst in diesem Jahr 
zu den Gräbern unserer Parteigenossen hin, denn 
ich weiß, daß diese Parteigenossen ja einst alle 
das gleiche Ziel hatten: den Kampf gegen diesen 
marxistischen Weltfeind und seine Verbündeten. 
Sie sind damals unter den Kugeln dieser Front, 
die sich von einer dummen Reaktion bis zum fa- 
natisierten Wahnwitz des Bolschewismus hin er­
streckte, gefallen. W ir erinnern uns gerade in 
diesem Jahr dieser Gefallenen mit besonderer Rüh­
rung und mit besonderer Ergriffenheit.

Meine eigenen Empfindungen werden Sie 
verstehen. Ich bin nur wenige Stunden wieder 
hier in dieser Stadt, von der ich einst auszog, 
aber ich bin so glücklich, Sie wieder hier zu sehen, 
meine alten Geführten, meine alten Parteigenos­
sen. Und 6 :e dürfen m ir schon glauben, daß mir 
in diesem Jahr eine ungeheure Last vom Herzen 
genommen worden ist. Ich empfinde so recht die 
ganzen Opfer, die w ir bringen mußten: alle un­
sere vielen jungen und alten Freunde, die jetzt 
wieder m it ihrem B lu t Deutschlands Rettung be­
zahlen mußten, und vielleicht noch bezahlen müs­
sen. Allein, es ist der alte, ewige Streit und der 
alte, ewige Kampf. Er fand eben im Jahre 1918 
kein Ende.

Damals hat man uns um den Sieg betrogen. 
Damals haben w ir zwei Millionen Tote geopfert, 
über IV-i Millionen Verwundete gehabt, und sind 
trotzdem durch den Wahnwitz einer inneren Revo­
lution um den Sieg gebracht worden.

Es war aber nur der Anfang, das erite Stück 
dieses Dramas, das zweite und der Schluß wer­
den jetzt geschrieben und w ir werden diesmal nun 
das einhol.n, um was man uns damals betrogen 
hat, Punkt um Punkt und Position um Position 
wird jetzt wieder in Rechnung gestellt und einkas­
siert werden. (Brausender Beifall.)

Es wird die Stunde kommen, da mir auch vor 
die Gräber der Gefallenen des großen Krieges 
hintreten und sagen werden können: „Kamera­
den, auch Ih r  seid nicht umsonst gefallen!"

Das, was wir einst vor der Feldherrnhalle 
aussxrachen, das werden w ir noch mit einem tau­
sendmal größeren Recht vor den Gräbern unserer 
Wclttriegssoldaten verkünden können: „Kamera­
den, I h r  habt doch gesiegt!"

Ein ungewöhnlicher East an Bord eines ita­
lienischen Kriegsschiffes. Der fliegende Fisch ist 
Gegenstand der Bewunderung aller Besatzungs- 
Mitglieder.

(PK.-Aufnahme: Kriegsberichter Weigert, PBZ.. 3 )
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der Augenblick, an dem ich blitzartig zuschlage 
und das sehr schnell beseitige. Und dann h ilft alle 
Tarnung nicht, auch nicht die Tarnung mit der 
Religion (tosender minutenlanger Beifall), 
aber, wie gesagt, das wird ja bei uns gar nicht 
notwendig sein, weil ja vor allem dieses ganze 
deutsche Volk heute in einer Bewegung organi­
siert ist, was unsere Gegner nur nicht begriffen 
haben, einer Bewegung, die bis in jedes Haus 
hineinreicht, dis eifersüchtig darüber macht, daß 
sich ein November 1918 niemals mehr wiederholt.

Alles ist denkbar, nur eines nicht: daß Deutsch­
land jemals kapituliert.

Wenn unsere Gegner sagen: „Ja, dann dauert 
eben der Krieg bis zum Jahre 1942.“ — Er kann 
dauern so lange er w ill, — das letzte Bataillon 
aber auf diesem Feld wird ein deutsches sein!

Es ist auch ganz zwecklos, mich irgendwie ein­
schüchtern zu wollen. Sie wissen, daß ich oft 
monatelang, ja oft jahrelang über eine Sache 
schweige. Das heißt nicht, daß ich sie nicht berück­
sichtige oder daß ich sie nicht erkenne. Wenn heute, 
besonders von Amerika aus immer neue Dro­
hungen gegen Deutschland ausgestoßen werden, 
so habe ich auch das beizeiten ins Auge gefaßt.

Ich habe schon vor über einem Jahr erklärt: 
Was für ein Schiff auch immer Kriegsmaterial 
bringt, also Material, um Mannschaften zu töten, 
es wird torpediert werden! Wenn nun der ameri­
kanische Präsident Roosevelt, der einst schon ver­
antwortlich war für den E in tritt Polens in den 
Kampf, der, was wir ihm heute genau belegen 
können, Frankreich bestimmte, in dielen Krieg 
einzutreten, glaubt, durch einen Schießbefehl uns 
vielleicht mürbe machen zu können, so kann ich 
diesem Herrn nur eines zur Antwort geben:

„Herr Präsident Roosevelt hat seinen Schis­
sen befohlen, zu schießen, sobald sie deutsche Schisse 
sehen. Und ich habe den deutschen Schiffen be­
fohlen, wenn sie amerikanische sehen — nicht 
darauf zu schießen, aber sich zu wehren, sobald sie 
angegriffen werden. Einen deutschen Offizier, der 
sich nicht wehrt, stelle ich vor ein Kriegsgericht. 
(Unerhörter tosender Beifall.)

Wenn als 
Grund des
dann wird es das auf eigene Gefahr hin 
deutsche Schiff wird sich wehren, und unsere Tor­
pedos werden treffen.

Ich habe auch gar keine Lust, mich mit diesen 
lächerlichen Fälschungen abzugeben, zum Beispiel, 
daß ich durch deutsche Experten eine Landkarte 
fabriziert hätte. Da kann ich Herrn Roosevelt 
nur sagen: Ich habe auf gewissen Gebieten über­
haupt keine Experten. Bei mir genügt immer 
mein Kopf ganz allein. Ich habe keinen Gehirn­
trust zu meiner Unterstützung notwendig. Wenn 
also wirklich eine Veränderung irgendwo statt­
finden soll, dann entsteht das zunächst in mei­
nem Gehirn und nicht im Gehirn anderer, auch 
nicht in dem von Experten. Ich bin auch kein 
Gymnasiast, der in einem Schulatlas Karten ein­
zeichnet. Südamerika liegt so weit weg, wie mei­
netwegen der Mond. Es sind das dümmste Be­
hauptungen.

Aber nehmen w ir die zweite Fälschung, w ir 
wollten alle Religionen der Welt auslöschen. Ich 
bin jetzt 52 Jahre alt, und habe etwas anderes 
zu tun, als mich mit Kindereien oder Dumm­
heiten zu beschäftigen. (Stärkster Beifall.) Außer­
dem interessiert es mich gar nicht, welche Arten 
von Religionen in der Welt sind und wie die 
Völker zu diesen Religionen stehen. Das interes­
siert nur den Herrn amerikanischen Präsidenten 
Roosevelt.

Im  Deutschen Reich — und nach unserer Auf­
fassung kann jeder nach seiner Fasson selig wer­
den! Alle Versuche, von außen her vielleicht auf 
das deutsche Volk einzuwirken, sind kindisch und 
lächerlich. Das deutsche Volk kennt nun das na­
tionalsozialistische Regime als Partei seit bald 
zwanzig Jahren, als Staatsführung jetzt eben­
falls schon acht Jahre, und ich glaube, daß es 
keine Zeit der deutschen Geschichte gibt, inner­
halb der in acht Jahren so Gewaltiges geleistet

iu|enuec oeijuii.;
so ein amerikanisches Schiff auf 
Befehls seines Präsidenten schießt, 
das auf eigene Gefahr hin tun. Das

worden ist, als im Deutschen Reich unter der 
Führung der nationalsozialistischen Bewegung. 
Die größten Zeugen für das Wirken unserer Be­
wegung werden diejenigen sein die von der Front 
zurückkommen und ein 23jähriges Wirken des 
Kommunismus mit dem unsrigen vergleichen 
tonnten. Sie können ein Urteil abgeben, was der 
Nationalsozialismus geleistet hat und was un­
serm Europa bevorstünde, wenn diese andere 
Well siegreich sein sollte. Sie verstehen unsere 
große Zielsetzung: daß w ir in diesem Kampf nun 
endlich die Gefahr des Ostens von Europa neh­
men und damit diesen Osten m it seiner unermeß­
lichen Fruchtbarkeit, mit seinem unermeßlichen 
Reichtum an Bodenschätzen und Erzen nicht mehr 
gegen Europa mobilisieren lassen, sondern ihn in 
den Dienst Europas stellen. (Brausender Beifall.)

Das ist ein gewaltiges Ziel, das weit über 
die Grenzen unseres Deutschen Reiches hinaus­
reicht, gewaltig nicht nur als Leistung, sondern 
auch gewaltig in den Folgen. Der bisherige Zu­
stand ist doch ein Wahnsinn — dieses Europa, 
in dem auf manchen Gebieten — ich brauche 
nur an den Westen zu denken — bis zu 260 
Menschen auf dem Quadratkilometer leben!

Es wird für Europa eine wahre Erlösung 
sein, wenn nicht nur diese Gefahr verschwindet, 
sondern wenn die Fruchtbarkeit dieser Erde ganz 
Europa zugute kommt. Das ist eine gewaltige 
Aufgabe, die uns gestellt ist, und ich bin nun 
allerdings soviel Materialist, daß ich sie als viel 
wichtiger ansehe, als mich etwa darum zu küm­
mern, welche Religionen in den verschiedenen Län­
dern herrschen.

W ir haben ein Ziel, es umfaßt diesen Kon­
tinent, primär unser Vaterland, dann darüber 
hinaus aber auch alle diejenigen, die in gleicher 
Not leben wie w ir auch. Und dann bin ich der 
Überzeugung, daß dieser Kontinent nicht der 
zweite der Welt sein, sondern daß er nach wie 
vor der erste bleiben wird. (Erneute stürmische 
Zustimmung.)

Und wenn Herr Willkie, dieser Ehrenmann, 
erklärt, es gebe nur zwei Möglichkeiten, entweder 
Berlin wird Welthauptstadt oder Washington — 
dann kann ich nur sagen: Berlin  w ill gar nicht 
Welthauptstadt sein, und Washington wird nie 
Welthauptstadt werden!

Unser großes Ziel ist im Grunde genommen 
nur die letzte Auswertung unseres Programms, 
nach dem w ir angetreten sind, dieses nüchter­
nen Programms, das die menschliche Arbeit und 
damit den Menschen selbst in den Mittelpunkt des 
Handelns, des Strebens und auch des Erfüllens 
rückt. W ir haben damals gegen die Begriffe von 
Gold und Kapital den Begriff Mensch, Volks­
genosse und Arbeit gesetzt, und w ir setzen heute 
gegen diese Begriffe wieder den Menschen und 
seine Arbeit. W ir umfassen damit auch alle die­
jenigen, die mit uns heute als Verbündete stehen, 
in erster Linie den Staat, der unter der gleichen 
Rot, zum Teil unter einer noch viel größeren lei­
det, als Deutschland selbst: Ita lien . (Großer Bei­
fall.)

Der Duce — ich weiß es — er empfindet die­
sen Kampf nicht anders als w ir: auch sein Land 
ist übervölkert, immer benachteiligt, nicht wissend, 
woher das tägliche Brot genommen werden soll. 
Er hat sich m it mir verschworen, und diesen 
Bund wird und kann keine Gewalt der Welt 
lösen!

Zu uns sind nun eine ganze Anzahl weiterer 
europäischer Staaten gestoßen.

So kämpfen w ir als Nationalsozialisten heute 
nicht mehr allein, sondern in einer gewaltigen 
europäischen Front. Und w ir können am Ende 
dieses Jahres wohl sagen, daß durch diese euro­
päische Front die größte Gefahr bereits abgewen­
det worden ist.

Was der Heldenmut an der Front geleistet 
hat, ist unsterblich, und für eine so unsterbliche 
Tat wird auch — das können wir als Menschen, 
die an eine Vorsehung glauben, annehmen — 
ein unvergänglicher Lohn kommen!
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insbesondere im Mannergesangverein und 
im Deutschen Turnverein, in welchem er 
mehrere Jahre die Stelle eines Turnwar- 
tes bekleidete. Heute noch bringt der 
Achtziger allen öffentlichen Angelegenhei­
ten der Stadt reges Interesse entgegen. 
W ir übermitteln dem rüstigen Jubilar, 
der Zeit seiner Anwesenheit in Waidhofen 
auch ein treuer Abnehmer unseres B lat­
tes ist, unsere herzlichsten Wünsche. Möge 
er noch lange Jahre im Kreise seiner Fa­
milie sich besten Wohlbefindens erfreuen!

Goldene Hochzeit. Am 7. ds. beging 
das Ehepaar Andreas und Josefa S a u- 
h e i t l, Hausbesitzer, Unter der Leithen 
Nr. 10, in aller Stille das goldene Ehe­
jubiläum. Durch Jahrzehnte war Herr 
Sauheitl Laborant in der hiesigen Apo­
theke und hat sich allüberall durch sein 
freundliches Entgegenkommen die Wert­
schätzung aller Vevolkerungskreise erwor­
ben. Seine Frau J o s e f a  ist Trägerin 
des silbernen Ehrenkreuzes der deutschen 
Mutter. W ir wünschen dem Ehepaar noch 
lange Jahre treuer Gemeinschaft!

Trauung. Vor dem hiesigen Standesamt schloß 
am 8. ds. Dr. Josef K o c e n s k y ,  Schuldirektor, 
Krems a. d. D., Kaiser-Friedrich-Straße 22, mit 
F rl. Augusta Rauscher ,  Kreisreferentin für 
Kindertagesstätten der NSV., den Ehebund.

Vom Rcichskolonialbund, Kreisverband 1, 
Amftetten. Die Schulungsarbeit wurde im Orts- 
verbande Waidhofen a. d. Pbbs in der letzten Zeit 
wieder m it zwei schönen Lichtbildvorträgen fort­
gesetzt. Der erste Schulungsabend fiel noch in den 
Monat September und behandelte die Themen 
„Kamerun, Land und Leute" und „Die deut­
schen Kolonien in der Südsee". Der zweite fand 
am Mittwoch den 5. ds. statt und brachte den 
ersten Teil eines prachtvollen Bildstreifens „A u f 
großer Pad durch Deutsch-Südwestafrika". Die 
Teilnahme der Mitglieder des Ortsverbandes 
ließ, besonders beim zweiten Vortrage, sehr zu 
wünschen übrig. Dafür ist die rege Beteiligung 
unserer studierenden Jugend rühmend hervorzu­
heben. Ortsverbandsleiter P rim arius Dr. H ü b ­
l er ,  der beim Schulungsabend am 5. ds. die rund 
30 anwesenden Jungen unserer Oberschule herzlich 
begrüßte, konnte die erfreuliche Feststellung ma­
chen, daß eine schöne Anzahl von Oberschülern, 
die das 18. Lebensjahr schon erreicht haben, dem 
RKB. als Mitglieder beigetreten sind. Aber auch 
diejenigen, die noch zu jung sind, um schon als 
ordentliche Mitglieder aufgenommen werden zu 
können, sind doch als freiwillige Mitarbeiter 
schon jetzt willkommen und werden sofort nach 
Erreichen der Altersstufe die Mitgliedskarte, nach 
besonders eifriger M itarbeit auch ein koloniales 
Buchgeschenk von der Kreisverbandsleitung erhal­
ten. Außerdem werden alle Mitglieder des RKB. 
auf die koloniale Bücherei des Kreisverbandes 
aufmerksam gemacht, die zur Schulung der Amts­
träger aber auch aller anderen Mitglieder des 
RKB. bestimmt ist. Im  neuen Anschlagkasten des 
Ortsverbandes auf dem Freisingerberg wird dem­
nächst ein Verzeichnis der vorhandenen Bücher er­
scheinen. Eine kleine Auswahl ist übrigens ge­
rade jetzt in der Buchausstellung der NS.- 
Frauenschaft im Hotel Hierhammer zu sehen. 
Eine erfreuliche Nachricht für alle Mitglieder wird 
es ferner fein, daß Obermedizinalrat Dr. A I  - 
t e n e d e r ,  bisher kommissarischer Kreisverbands­
leiter, nun vom Bundesführer des RKB., Reichs­
statthalter General Ritter von Epp, endgültig zum 
Kreisverbandsleiter des Kreisvervandes Amstet- 
ten ernannt wurde, wozu w ir alle ihn herzlich 
beglückwünschen. Außerdem erhielten auf der Ta­
gung der Kreisverbandsleiter des Gauverbandes 
Niederdonau, die am 25. und 26. Oktober in 
Wien stattfand, als Zeichen der Anerkennung ihrer 
bisherigen Arbeit die ausgezeichnete Leiterin der 
Kreisverbandsabteilung 4 Fr. M i r  b e i  und der 
so überaus erfolgreiche Ortsverbandsleiter des 
OB. Höllenstein Ing. B  l a s ch e k je eine wun­
derschöne koloniale Bildmappe, die Leiterin der 
Abteilung Kartei F rl. H ö ni g und der Abtei­
lungsleiter für Presse K r n a v e k - B u r g e r  
andere schöne Kolonialbücher. Sie werden sich 
alle bemühen, durch weitere emsige M itarbeit das 
Vertrauen der Eauverbandsleitung zu rechtfer­
tigen.

Todesfälle. I n  den letzten Tagen hat in un­
srer Stadt der Tod wieder reiche Ernte gehab­
en. Ganz unerwartet ist am 10. ds. nach einer 

Operation in der Frauenklinik in Linz die Gat­
tin des Oberverwalters der „Pbbstaler" land- 
und forstwirtschaftlichen Genossenschaft Josef 
Richter, Frau Angela R i c h t e r ,  im 45. Lebens­
jahre verschieden. Eine treubesorgte Gattin und 
herzensgute Mutter hat allzufrüh den trauen Fa­
milienkreis verlassen, tiefbetrauert vom Gatten 
und ihren beiden Söhnen, von denen der ältere 
im Militärdienst steht. — Nach langem, mit Ge­
duld ertragenem Leiden ist am 11. ds. der hie­
sige Gastwirt Herr Mauritz R e i t e r  in seinem 
53. Lebensjahre gestorben. Durch zwei Jahr­
zehnte führte der Verewigte mit seiner Gattin das 
Landgemeindegasthaus am Adolf-Hitler-Platz. 
Von seinen drei Söhnen stehen zwei an der 
Front im Norden. Am gleichen Tage starb auch 
der Gastwirt und Hausbesitzer Herr Josef 
S c h n i t z l h u b e r ,  1. Ninnrotte 29, nach kur­
zem Leiden in seinem 71. Lebensjahre. Heute, 14. 
ds., 3 Uhr, findet das Begräbnis statt. — Noch 
ein drittes Mitglied der hiesigen Eastwirtegenos- 
senschaft wurde vom Tode dahingerafft: Nach 
kurzem Leiden ist am 10. ds. die Gasthauspäch­
terin in Zell a. d. Pbbs Frau Maria K a r i im 
57. Lebensjahre gestorben. Unter zahlreicher Be­
teiligung fand gestern das Begräbnis am Fried­
hofe zu Waidhofen a. d. Pbbs statt.

Dam enkleider 
und Herrenanzüge

Modenhaus Schediwy

Zur 3. Reichsstrahensammlung
am 15. und 16. November

i:

Zehn hübsche deutsche Volksmärchenbllchlein, 
die deinen Kindern Freude bereiten wollen, wer­
den bei der 3. Reichsftraßensammlung in allen 
Ewuen angeboten.

Das Winterhilfswerk hat durch seine Ab­
zeichen schon so manche kulturelle Tat vollbracht. 
Denken wir an die Trachtenpuppen aus P or­
zellan. an die Kasperlfiguren, an die Elasplaket- 
ten mit den Köpfen von berühmten Deutschen, an 
die schönen Heilpflanzen, an die entzückenden 
Schmetterlinge, an die Nachbildungen historischer 
Hakenkreuzfunde und an die schönen Kampfschilde 
der Oktober-Reichsstraßensammlung.

Die zehn Märchenbüchlein mit den beliebtesten 
deutschen Volksmärchen (Dornröschen, Rotkäpp­
chen, Schneewittchen, Froschkönig, Rumpelstilz­
chen, Hänse! und Eretel, das tapfere Schneider­
lein, der gestiefelte Kater, der kleine Däumling 
und Aschenbrödel) schließen sich würdig dieser 
langen Reihe an. Die hübschen Vierfarbendruck- 
bilder in jedem Büchlein werden Kindern und 
Erwachsenen in gleicher Weise Freude machen.

Das schaffende Deutschland, die Männer und 
Frauen der Deutschen Arbeitsfront, die sich schon 
so oft erfolgreich für das Winterhilfswerk ein­
gesetzt haben, werden am 15. und 16. November 
1941 im Rahmen der 3. Reichsstraßensammlung 
für das Kriegs-WHW 1941/42 weit über 50 M i l ­
lionen Büchlein allen denen überreichen, die 
durch ihr Opfer die Treue zum Führer und zum 
Volke bewiesen haben. Nicht weniger als sieben 
große deutsche Druckereien in Berlin, Wien, Rei­
chenberg, Zwickau. München und Straßburg ha-

ben ihren ganzen Wetteifer entfaltet, um diese 
Millionenzahl herzustellen.

S ,
m

______
(NSV., 3 )

NSDAP
NSDAP.-Ortsgruppe Waidhofen-Zell 
Monatsappell der Politischen Leiter
Der Ortsgruppenleiter hielt der verstorbenen 

Parteigenossin Rosa R o b I, die am 30. Oktober 
unerwartet aus unseren Reihen geschieden ist, 
einen ehrenden Nachruf. Nach der Einleitung des 
Appells mit einem Kampflied verwies Pg. F e l l ­
n e r  auf die Rede des Führers vor den alten 
Kämpfern in München und gab einen politischen 
Lagebericht, der durch die gewaltigen Leistungen 
unseres Ostheeres gekennzeichnet ist. Was der 
Feind durch die K raft feiner Waffen nicht er­
reichen kann, versucht er m it der Wirkung seiner 
Propaganda, die an der inneren Kraft der Nation 
zerschellt. Niemals wird es mehr einen Novem­
ber 1918 geben, dafür bürgt die Arbeit der natio­
nalsozialistischen Bewegung. Daran wird nach der 
Niederringung des Bolschewismus weder Chur­
chill noch Roosevelt etwas ändern können, denn 
w ir sind wachsam in der Heimat, wie der Soldat 
an der Front. Jeder Deutsche muß sich über den 
Sinn dieses Kampfes klar sein, darum werden im 
Monate Dezember alle Volksgenossen aufgerufen, 
in Zellenabenden zu erscheinen, wobei jeder für 
den kommenden Winter die politische Schulung 
erhalten wird. Die Einladungen werden von den 
Politischen Leitern rechtzeitig ergehen. Die Rede 
des Eauleiterstellvertreiers Pq. E e r l a n d  am 
D o n n e r s t a g  den 2 0. P o v e m b e r  hört 
jeder Partei- .und Volksgenosse, der bereit ist für 
den Sieg zu kämpfen. W ir werden allen Flauen 
und Lauen, die in diesem Schicksalskampf abseits 
stehen, das nötige Augenmerk zuwenden. Wer 
nicht mit dem Frontsoldaten für den Sieg arbeitet, 
ist ein Feind Deutschlands und wird darnach be­
handelt werden. Jeder Parteigenosse hat die 
Pflicht, bei Sammlungen für das W interhilfs­
werk aktiv mitzuarbeiten und vorbildlich opfer­
bereit zu sein. Kein schaffender Volksgenosse 

,,“ ca sich von dieser Opfergemeinde aus, das
,inb wir denen schuldig, die für uns kämpfen 
und bluten. Nach Mitteilungen über organisato­
rische und weltanschauliche Fragen gab der O rts­
gruppenleiter Hinweise über die Haltung der Par­
teigenossen und insbesonders der Politischen Lei­
ter. Nach Berichten aus den Zellen der O rts­
gruppe und Ausführungen des NSV.-Orts- 
walters Pg. L. S t r . u g e r  über NSV.-Ange- 
legenheiten wurde der Appell m it dem Gruß "an 
unseren Führer geschlossen.

Vom SA.Strrrm 14/3 10 Waidhofen a/y.
Der 9. November 1941 war für die Führung 

des Sturmes 14/310 von besonderer Bedeutung. 
An diesem Tage fand eine Inspizierung durch

Oberführer Nehet z  der SA.-Eruppe Donau 
statt. Dieser traf in Begleitung des derzeitigen 
Führers der Standarte 10, Sturmführer B a d e r  
aus Amstetten, bereits vormittags in Waidhofen 
ein und überprüfte die SA.-Dienststelle, wobei er 
sowohl den schriftlichen Tätigkeitsbereich hinsicht­
lich der Ausschreibungen über personelle und ma­
terielle Angelegenheiten eingehend würdigte, wie 
auch dem organisatorischen Aufbau des Sturmes 
besonderes Augenmerk widmete. Nachmittags fand 
eine Sturmführerbesprechung statt, bei welcher so­
wohl der Standartenführer wie auch der Grup­
penführer wertvolle Anregungen für die weiteren 
Arbeiten der SA. besonders in der Jetztzeit gaben. 
Ausgerichtet nach den Richtlinien der Gruppe ge­
hen nun die Führer der Stürme der Standarte 
310, die den Ausführungen m it Interesse ge­
lauscht hatten, ans Werk, um trotz der Kriegs­
verhältnisse überall eine schlagkräftige, stramme 
SA.-Abteilung dem Führer zur Verfügung zu 
halten. am.

Vücherschau der NS.-Frauenschaft
Die NS.-Frauenschaft der beiden Waidhofner 

Ortsgruppen unterzog sich der lobenswerten Auf­
gabe, im Rahmen einer Bücherschau auf den Wert 
und die Vielfältigkeit deutschen Schrifttums hin­
zuweisen, was gerade gegenwärtig, wo es gilt, 
unsere Soldaten mit guten Büchern zu versorgen, 
dankbar empfunden wird. Die im Sonderzimmer 
des Eroßgasthofes Hierhammer untergebrachte 
Schau, zu deren Besuch ein nettes, von Pg. Fritz 
T i p p l  gemaltes Plakat einlud, wurde am 
Samstag den 8. ds. nachmittags vom Kreis­
schrifttumsbeauftragten Oberstudiendirektor Pg. 
Dr. K o l l r o ß  im Beisein der beiden Orts­
frauenschaftsleiterinnen Pgn. K u n z e  und S  t r u- 
g e r sowie Vertretern der Partei eröffnet. In  
übersichtlicher Anordnung bietet sie einen tiefen 
Einblick in das nationalsozialistische Schrifttum, 
in dessen Vordergrund neben dem Werk des Füh­
rers „Mein Kampf" die Bücher um seine Ge­
treuen und engsten Mitarbeiter stehen. Die bei 
freiem E in tritt zugängliche Schau fand regen 
Zuspruch und dankbare Anerkennung.

Bauschaffende und Landschaftspflege
Der Beauftragte des Gauleiters für das Bau­

wesen, Baurat S t u r m ,  hielt am 11. ds. im 
Amstettner Stadtsaal vor Ortsgruppenleitern, 
Bürgermeistern und Bauschaffenden des Kreises 
Amstetten einen Vortrag über „Baugestaltung in 
Niederdonau". Er legte, unterstützt von vielen 
Lichtbildern, besonders die Notwendigkeit dar, 
die Bauten in das Landschaftsbild einzufügen.

Von der Filmbühne. Vom vergangenen Frei­
tag bis Montag lief im hiesigen Kino der Karl- 
R itter-F ilm  der Ufa „Stukas". Seit den ersten 
Tagen des Polenfeldzuges ist das W ort „Stukas" 
zu einem Begriff für die ganze Welt geworden. 
Schrecken und Verderben beim Feinde verbreitend, 
haben unsere Flieger .unvergängliche Lettern in 
die Geschichte deutschen Wafsenruhmes geschrieben 
und zugleich ein glänzendes Zeugnis von der 
Güte deutscher Technik gegeben. Der F ilm  zeigt 
in stärkster dramatischer Eindringlichkeit Szenen 
aus dem Einsatz der Jchmarzen Husaren der 
Lu ft" an der Westfront. Er ist ein Hohelied deut­
schen Mannesmutes und Soldatenkameradschaft. 
Neben der neuesten deutschen Wochenschau, die 
wieder Bilder von der Ostfront zeigte, lief ein 
K u ltu rfilm  über das Großwild der germanischen 
Wälder, die Wisente.

Jubiläum eines treuen Helfers. Unbemerkt 
hat der B r i e f k a st e n, dieser stille M ittle r 
wischen Post und Briefschreiber, dem w ir in 

Freud und Leid so manche Kunde an unsere fer­
nen Lieben anvertrauen, sein 175jähtiges Dasein 
gefeiert. Der Stammvater der vielen Tausende 
von schmucken roten Reichsbriefkästen stand vor 
13A  Jahrhunderten unter der Regierung Fried­
richs des Großen im F lu r des Berliner Hofpost- 
amtes. Er wurde dort aufgestellt „zur Gemäch­
lichkeit der Correspondenten, zur Facilitierung 
der Correspondence". Auf Berlin folgte 1772 
Wien, wo die Kaiserin M aria Theresia bunt ge­
kleidete Boten m it einer Klapper durch die 
Straßen schickte, um den Bürgern der Hauptstadt 
das Aufgeben von Briefen zu erleichtern. Ein

halbes Jahrhundert später bekamen Dresden und 
Leipzig die ersten „Postkasteln" oder „B rie f­
laden . Die Verzögerung in der Ausbreitung lag 
daran, daß vor Einführung der Briefmarke das 
Porto bei der Briefausgabe in bar zu bezahlen 
war, wenn nicht der Empfänger damit belastet 
werden sollte. Dadurch konnte nur eine geringe 
Anzahl von Briefen in den Kasten geworfen wer­
den. M it  der Perwendung der Postwertzeichen 
wuchs die Zahl der Briefkästen rasch. Die ersten 
Briefkästen waren aus Holz, heute sind sie aus 
einem besonderen Stahlblech, das überall in deut­
schen Landen ein rotes Farbkleid trägt, nur die 
Kästen für Luftpost erfreuen sich eines gelben und 
die seltenen Postscheckbriefkästen eines grünen Ge­
wandes. Die praktische Leerung durch Einschieben 
einer Leerungstasche ist eine Erfindung des schwe­
dischen Ingenieurs Wiberg, die von der preußi­
schen Postverwaltung 1871 gegen eine Abfin­
dungssumme von 3000 Talern übernommen 
wurde.

Schutz den Arbeitskamcradcn des Menschen.
Der Tierzuchtverein Wien und Umgebung hat 
nach Einführung des Reichstierschutzgesetzes in der 
Ostmark einzelne Tierquälereitatbestände in der 
Form von illustrierten Flugblättern zusammen­
gefaßt, um die Bevölkerung auf leicht verständ­
liche Weise auf die am häufigsten vorkommenden 
Tierquälereien aufmerksam zu machen. Die Ver­
breitung des Tierschutzgedankens muß von allen 
Volksschichten tatkräftigste Unterstützung finden, 
der, wie ja allgemein bekannt ist, vom Führer 
persönlich gewünscht und gefördert wird. Es er­
weckt z. B. oft berechtigten Unwillen, wenn Fuhr-

werke derart übermäßig beladen werden und 
Pferden Zugleistungen zugemutet werden, die 
weit über ihre Kräfte gehen. Dies kann man u. a. 
auch öfters auf dem Freisingerberg feststellen, wo 
die Pferde sich bis zum äußersten abmühen müs­
sen, übermäßig schwere Lasten hinauszuziehen, 
obwohl die Steigung keine große ist. Einsichtige 
Pferdebesitzer und -Lenket werden auch in dieser 
Hinsicht ihre vierbeinigen Arbeitskameraden scho­
nen. Gegen Rücksichtslose und Zuwiderhandelnde 
wird aber mit der Strafanzeige vorgegangen wer­
den müssen.

Ausverkauf bei den braunen Glücksmänncrn.
Wieder einmal heißt es Abschied nehmen von den 
braunen Sendboten Fortunas. Heute sehen wir 
sie das letztem«! auf der Straße,' die letzten Lose 
und damit die letzten Treffer suchen noch ihre 
Abnehmer. Tag und Nacht, bei Wind und Wet­
ter auf Straßen und Plätzen sind w ir ihnen be­
gegnet und viele haben in die verlockende Glücks- 
liste gegriffen. W ir haben sie alle als wahre 
„Glücksbringer" kennengelernt, auch wenn wir 
uns manchmal mit einem kleinen Gewinn oder 
mit der Hoffnung auf die Prämienziehung zufrie­
dengeben mußten. Denn wir wissen ja, daß nicht 
jeder Loskäufer einen Tausender oder Fünfhun- 
derter m it nach Hause nehmen kann. Und war 
uns diesmal kein „Großer" beschieden, hoffen wir, 
daß das nächstemal dann das Glück zu uns 
kommt. Noch aber ist die Reichslotterie für na­
tionale Arbeit 1911 nicht beendet. In  den Tra­
fiken und sonstigen Losverdaufsstellen liegen die 
Lose noch bis zum 29. November 1941 zum Ver­
kauf auf. Am 29. November 1941 findet dann 
die Ziehung der Prämienlose statt und vielen 
Volksgenossen, die nicht achtlos die Prämienlose 
weggeworfen haben, winkt die Aussicht auf einen 
großen Gewinn, ganz gleich, ob durch den Glücks­
mann schon ein Gewinn ausbezahlt werden 
konnte oder das Los eine Niete war. Jedes Prä­
mienlos nimmt an der Ziehung teil. Es kommen 
nachstehende Prämien zur Verlosung: 12 Son­
derprämien zu 5000 RM., 24 Sonderprämien zu 
500 RM . und 1200 Sonderprämien zu 100 RM ., 
insgesamt also 192.000 R M . Und wer diesmal 
seine Prämienlose nicht aufgehoben hat, der 
nimmt sich jetzt bestimmt vor, das nächstemal 
auch auf das Prämienlos zu achten. Uber das 
Ergebnis der Prämienziehung erscheint um den 5. 
Dezember eine Gewinnliste, die in allen einschlä­
gigen Geschäften erhältlich ist.

In  mein Fcldpoftpäckchen wünsche ich m ir. . .  
Daß sich der Soldat draußen über etwas Ku­
chen, Keks, einen Apfel, Süßigkeiten und ähn­
liche kleine Dinge freuen wird, versteht sich von 
selbst. An andere Sachen, die man mit diesen 
Dingen gewissermaßen in einem Atemzug nennen 
kann, seien aufgeführt: Kleine Päckchen mit 
Traubenzucker, ein kleiner, gefüllter Salzstreuer, 
eine neue Butterdose, ein kleines Holzbrettchen 
usw. Daß die Raucher je nach Geschmack einige 
gute Zigaretten, Zigarren oder ein Päckchen Ta­
bak in ihrem Jeldpostpäckchen zu finden hoffen, 
ist selbstverständlich. Dazu kann man an einen 
neuen „Tschibuk" denken, an eine einfache Zigar­
ren- oder Zigarettenspitze. Auch etwas zum Le­
sen schicke man seinen Soldaten. Dafür lassen sich 
nun allerdings kaum allgemeine Hinweise geben. 
Neben Tageszeitungen, illustrierten Zeitschriften 
und kleinen politischen Schriften sind je nach Ge­
schmack spannende Abenteuer-Romane >und die 
eigens als Feldpostausgabe erhältlichen Romane 
und Erzählungen besonders geeignet und geschätzt. 
Was es sonst noch gibt? Da ist zunächst einmal 
das Briefpapier und die Postkarten, für die der 
Soldat immer Verwendung hat. M it  Rasier­
klingen ist es genau so. Auch ein Fläschchen Ee- 
sichtswasser, einen Alaunstein oder Blutstiller 
kann man zum Rasieren immer gut gebrauchen. 
Die Hosenträger könnten auch bald durch neue 
ersetzt werden und genau so ist es mit der Zahn­
bürste. Taschenmesser, kleine Nagelfeilen und 
Scheren sind willkommene Aufmerksamkeiten, 
ebenso Drehbleistifte, Geldbörsen «und ähnliche 
Dinge. Um die Abende zu verkürzen, wird bei den 
Soldaten auch recht gerne gespielt. Neben einem 

ohl immer willkommenen Kartenspiel könnten 
ie Feldgrauen aber auch noch andere Unterhal­

tungsspiele, wenn möglich sogar ein Schachspiel 
— es kann ja ein einfaches sein —, gut gebrau­
chen. Damit die Musikanten unter uns auch zu 
ihrem Recht kommen, wären Mundharmonikas 
sehr erwünscht. Allerdings: Soldaten haben we­
nig Platz und schon genug Gepäck. Also: immer 
kleine Dinge wählen. Auch ein kleines Fläsch­
chen Punsch wird stets willkommen sein. Doch 
halt, es braucht nicht unbedingt Punsch zu sein,
auch über einen anderen guten Tropfen wird man 
sich genau so freuen. Aber sorgfältig verpacken, 
damit nicht nur die Verpackung und einige Scher­
ben ankommen! Diese kleine Aufzählung erhebt 
keinen Anspruch darauf, vollständig zu sein und 
alles bedacht zu haben. Das ist auch nicht ihr 
Zweck. Sie soll lediglich Fingerzeige geben und 
an kleine Kleinigkeiten erinnern, die der Soldat 
wirklich gut gebrauchen kann. — Bis auf wei­
teres sind Päckchen b is  1 0 0 0 G r a m m  
nach der  F r o n t  w i e d e r  a l l g e m e i n  zu­
ge l assen .  M it längeren Laufzeiten dieser 
Päckchen muß gerechnet werden. Daher ist gute 
Perpackung der Päckchen wegen der großen Ent­
fernungen,' des mehrmaligen Umladens und des

3)em deutschen Volk 
schenkten Minder

In  Waidhofen a. d. Ybbs-Land:
9. November Johann <unb M aria  H e l m ,  

Bauer, 2. Pöchlauerrotte 7, ein Mäd­
chen C h r i s t i n e .

In  Vöhlerwerk:
4. November Anton und Hermine Tsche- 

b u l, Kontrollor der Böhlerwerke, Böh­
lerwerk 12, einen Knaben Josef .

In  Allhartsberg:
2. November Familie l l b e l l a c k e r ,  

Wirtschaftsbesitzer von „Hinterkogl", 
einen Knaben E n g e l b e r t .
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Die Frage nach den Vorstrafen
Zur Einführung des Straftilgungsrechtes des Altreiches in der Oftma' k

V o n  M i n i s t e r i a l r a t  Dr .  D a g e f ö r d e ,  K a n z l e i  des F ü h r e r s  der  N S D A P .

Auf dem Gebiete der Rechtsangleichung ist für 
die Ostmark ein weiterer Schritt von großer Be­
deutung vollzogen worden. Der Reichsminister 
der Justiz hat im Einvernehmen mit dem Reichs­
minister des Innern verordnet, daß mit Wirkung 
vom 1. November 1941 in den Reichsgauen der 
Ostmark das S t r a f t i l g u n g s r e c h t  des A lt­
reichs in Kraft tritt.

Interesse der Volksgenossen in der Ost­
mark, die durch die bisher auf dem Gebiete des 
Straftilgungsrechtes zwischen dem Altreich und 
der Ostmark bestehende Rechtsungleichheit in 
schwerwiegender Weise benachteiligt waren, war 
die nunmehr vollzogene Rechtsangleichung un­
erläßlich. Schon allein die Tatsache daß bisher 
ihrer A rt und Höhe nach gleichartige Verurtei­
lungen im Altreich und in der Ostmark einer un­
terschiedlichen Behandlung unterlagen, machte es 
notwendig, noch während des Krieges eine Än­
derung eintreten zu lassen.

Während nach dem Rechtszustand des A lt ­
reichs die T i l g u n g  v o n  S t r a f v e r m e r -  
k e n, soweit sie gesetzlich vorgesehen ist, nach Ab­
lauf gewisser Fristen eintritt, war eine Straf­
tilgung in der Ostmark, abgesehen von weiteren 
im Einzelfall zu prüfenden Voraussetzungen, an 
einen auf Antrag des Staatsanwaltes oder des 
Verurteilten ergehenden Richterspruch oder an 
einen Enadenerweis geknüpft. Eine der Aus­
kunftsbeschränkung entsprechende, nach Zeitablauf 
oder auf Grund besonderer Anordnung eintre­
tende Maßnahme war dem österreichischen Recht 
unbekannt. Nunmehr wird auch in der Ostmark 
über Verurteilungen, die in das Strafregister 
aufgenommen sind, nach Ablauf einer bestimmten 
Frist nur noch b e s c h r ä n k t  A u s k u n f t  e r ­
t e i l t .  Dies bedeutet, daß von diesem Zeitpunkt 
an nur noch wenigen Behörden und Dienststellen, 
z. B. den obersten Dienststellen der Partei sowie 
den obersten Reichs- und Landesbehörden über 
einen Strafregistereintrag auf besonderes Er­
suchen Auskunft gegeben werden darf und daß 
nach Ablauf einer weiteren Frist der V e r m e r k  
i m  S t r a f r e g i s t e r  g e t i l g t  wird.

So tr it t  bei einer Geldstrafe oder einer Frei­
heitsstrafe von höchstens drei Monaten künftig 
die beschränkte Auskunft nach fünf Jahren, in 
allen übrigen Fällen nach zehn wahren ein. Die 
zehnjährige Frist rechnet von dem Tage, an dem 
die Strafe vollstreckt, verjährt oder erlassen ist. 
Die Straftilgung erfolgt bei einem Vermerk über 
eine Geldstrafe oder eine Freiheitsstrafe von höch­
stens einer Woche fünf Jahre, bei allen übrigen 
Vermerken zehn Jahre nach dem E intritt der be­
schränkten Auskunft. Es ist jedoch hervorzuheben, 
daß die Strafe des Arrestes ersten Grades bis zu 
sechs Wochen der Haftstrafe des Altreiches gleich­
zusetzen ist, so daß die Frist für den E in tritt der 
Auskunftbeschränkung und für die Straftilgung 

• in derartigen Fällen je fünf Jahre, gerechnet vom 
Tage der Verurteilung, beträgt.

War der Verurteilte zur. Zeit der Tat noch 
nicht 18 Jahre alt, so verkürzt sich die Frist von 
zehn Jahren auf sechs Jahre.

Verurteilungen zum Tode und zu Zuchthaus 
sind von der Äuslunftbefchränkung sowie der 
Straftilgung kraft Gefetzes ausgeschlossen. Einer 
Zuchthausflrafe flehen Verurteilungen zu Kerker 
oder fchwerem Kerter von mehr als einjähriger 
Dauer gleich.

An Hand eines praktischen Falles mag der 
neue Rechtszustand kurz erläutert werden. An­
genommen. ein Volksgenosse ist am 1. M ai 1937 
zu drei Atonalen strengen Arrestes verurteilt wor­
den, so wird nunmehr über diese Strafe nach fünf 
Jahren, gerechnet vom Tage der Verurteilung, 
also vom 1. M ai 1942 an, nur noch beschränkt 
Auskunft erteilt. Rach weiteren zehn Jahren, ge­
rechnet vom Ablauf der Frist für die Auskunfts- 
befchräntung, also am 1. M ai 1952, wird dann 
der Vermerk im Strafregister getilgt. Voraus­
setzung für den E in tritt beider Maßnahmen ist je­
doch, daß der betreffende Volksgenosse nach seiner 
Verurteilung vom 1. M ai 1937 nicht erneut zu 
einer Freiheitsstrafe verurteilt wird, denn dann 
tr it t  die Austunftbeschränkung sowie auch die 
Straftilgung erst ein, wenn die Voraussetzungen 
für alle Verurteilungen erfüllt sind.

1 Abgesehen von dem E in tritt der Auskunfts­
beschränkung und der Straftilgung kraft gesetz­
lichen Friflablauses können der Reichsminister 
der Justiz und die von ihm bezeichneten Stellen 
jedoch in Fällen, in denen die Voraussetzungen 
der beschränkten Auskunft und der Tilgung nicht 
vorliegen, die entsprechenden Maßnahmen im 
Gnadenwege anordnen, wenn in besonderen Ein- 
zclfällen staatliche Interessen hierdurch nicht ge­
fährdet werden. Es kann bei dieser Gelegenheit 
jedoch nicht eindringlich genug darauf hingewiesen 
werden, daß derartige Gnadenerweise nur in we­
nigen Ausnahmefällen erteilt werden können.

Die für den einzelnen Bestraften zuständige 
Strafregisterbehörde ist vom 1. November 1941 
ab wie im Altreich die Staatsanwaltschaft bei 
dem Landgericht des Bezirks, in dem der Ver­
urteilte geooren ist. Liegt der Geburtsort im 
Ausland, so ist das Auskandstrafregister in Ber­
lin  zuständig.

Zahlreiche Verurteilte werden nunmehr, so­
weit ihre Strafen nach dem von jetzt ab gelten­
den Recht noch nicht gesetzlich tilgbar sind, fo daß 
sie sich insoweit Behörden gegenüber noch nicht 
als unbestraft bezeichnen dürfen, die Vorteile der 
Austunftsbeschränkung genießen, wodurch sie be­
rechtigt sind, gegenüber privaten Personen und 
Stellen jede Auskunft über die Tat und die 
Strafe zu verweigern und auf die an sie gestellte 
Frage nach strafgerichtlichen Verurteilungen anzu­
geben, sie seien unbestraft.

Es ist zu erwarten, daß nunmehr, wenn alle 
Beteiligten die erforderliche soziale Verantwor­
tung aufbringen, auch in der Ostmark die Schwie­
rigkeiten behoben werden, die sich immer noch der 
Wiedereingliederung derjenigen Verurteilten ent­
gegenstellen, welche bereits durch die Tat bewie­
sen haben, daß sie wieder wertvolle Mitglieder 
der Volksgemeinschaft geworden sind.

Bei Bestellung eines Aufgebotes ist eine Eheunbedenklichkeits­
bescheinigung vorzulegen

Durch die zweite Verordnung zur Durchfüh­
rung des Ehegesundheitsgesetzes wird angeord­
net, daß jeder im Inland wohnende Volksgenosse 
dem Standesbeamten bei der Bestellung des Auf­
gebotes, spätestens aber bei der Eheschließung, 
eine vom zuständigen Gesundheitsamt kostenlos 
auszustellende Bescheinigung vorzulegen hat, daß 
dem Geiundl.eitsamt keine Tatsachen bekannt sind, 
die ein Eheverbot nach dem Ehegesundheitsgesetz 
und nach & ü der ersten Ausführungsverordnung 
zum Blutschutzgesetz begründen würden. Da diese 
Beicheinlgung ein halbes Jahr Gültigkeit hat, 
können me Verlobten sich entgegen dem bisheri­
gen Verfahren vor unliebsamen Überraschungen

sichern, indem sie rechtzeitig beim Gesundheitsamt 
die Ausstellung einer derartigen Bescheinigung 
beantragen.

Die Beibringung dieser Bescheinigung wird 
künftig von allen Verlobten verlangt, so daß sich 
für jeden Volksgenossen die Notwendigkeit er­
gibt, sich vor der Eheschließung über seinen Ge­
sundheitszustand zu vergewissern. Soloaten sind 
während des Krieges von der Beibringung der 
Bescheinigung befreit. Die Bescheinigung braucht 
auch nicht beigegeben zu werden, wenn die Ver­
lobten das amtsärztliche Zeugnis über die Eig­
nung zur Erlangung eines Ehestandsdarlehens 
oder ein Ehetauglichkeitszeugnis vorlegen.

Druckes bei der Beförderung der Päckchenbeutel 
unbedingt erforderlich. Leichtverderbliche Lebens­
mittel, zum Beispiel Obst usw., sind zum Ver­
sand ungeeignet. Die Versendung entzündlicher 
Waren, wie zum Beispiel gefüllte Benzinfeuer­
zeuge, Streichhölzer usw., ist verboten. Br.efe mit 
eiligem In h a lt sind zweckmäßig nicht in Feldpost­
päckchen einzulegen, sondern für sich als Briefe 
(bis 20 Gramm) oder Postkarten zu versenden, 
da die Nachrichtenfeldpost schneller befördert wird 
als die Päckchenfeldpost. We i h n a c h t s p ä c k -  
ch en müssen spätestens bis zum 1. D e z e m b e r  
aufgegeben sein, damit sie die Empfänger recht­
zeitig zu Weihnachten erreichen.

Die Weihnachtspost. Die Deutsche Reichspost 
sorgt auch in diesem Jahre dafür, daß die Weih- 
nachtssendungen rechtzeitig auf dem Gabentisch 
liegen. Sie t r if f t  schon jetzt alle Vorkehrungen 
und Anordnungen, damit unter den besonderen 
Verhältnissen der Kriegszeit der Weihnachts­
paketdienst sich ohne wesentliche Störungen 
und Verzögerungen abwickelt. Diese Maßnahmen 
sind, obgleich die Verkehrsmittel der Deutschen 
Reichspost durch den Kriegsdienst stark beansprucht 
sind, umfassend und zeigen — wie die Einrichtung 
besonderer Dienststellen, das Bereitstellen ausrei­
chender Fahrzeuge und Eisenbahnbeforderungs- 
mittel, vor allem der starke Personaleinsatz —, daß 
nichts unterbleibt, um die glatte Abwicklung des 
Weihnachtsdienstes sicherzustellen. Betont aber 
muß werden, daß der Erfolg aller Bemühungen 
in Frage gestellt wäre, wenn die alljährliche E r­
mahnung zur frühzeitigen Einlieferung der Weih­
nachtssendungen besonders in diesem Jahre nicht 
sorgfältigst beachtet würde. Die Einhaltung die­
ses Gebotes erleichtert die Post dem Einlieferer 
u. a. dadurch, daß vom 12. Dezember an Pakete 
auch außerhalb der regelmäßigen Schalterstun­
den ohne besondere Einlieferungsgebühr (20 Rpf.) 
angenommen werden, soweit es die örtlichen Ver­
hältnisse gestatten. Masseneinlieferungen von 
großen oder schweren Drucksachen und Päckchen 
m it Kalendern müssen in  der Zeit vom 15. De­
zember bis 3. Jänner gänzlich unterbleiben. 
Großversender müssen die Pakete unbedingt bis 
zum 15. Dezember einliefern, da die spätere Auf­
gabe den gesamten Paketdienst schädigen würde. 
Aber auch an den Einlieferer einzelner Sendun­
gen richtet sich diese Aufforderung. Darum mit 
allen Vorbereitungen beizeiten beginnen, da­
mit die Sendungen — haltbar verpackt, mit ge­
nauer Anschrift und dem Doppel im Innern — 
nicht erst in letzter Minute zur Post gebracht wer­
den brauchen.

Sternschnuppen im November. Um die M itte 
des November, namentlich aber in der Zeit vom
14. bis 18. November, pflegen besonders viele 
Sternschnuppen zu fallen, deren Bahnen am Him­
melsgewölbe vom Sternbild „Großer Löwe" aus­
zugehen scheinen, weshalb man die Erscheinung 
auch „Leonidenschwärme" nennt. W ir wissen, daß 
Sternschnuppen hervorgerufen werden durch 
kleine Körperchen, die — ehemals einem Kometen 
angehörig — in langgestreckter elliptischer Bahn 
um unsere Sonne ziehen. Geraten die kleinen Ko­
metenteilchen in unsere Atmosphäre und durch­
eilen sie mit Geschwindigkeit von 50 bis 80 K ilo ­
meter in der Sekunde, dann wird durch diese 
rasche Bewegung die Lu ft von den Sternchen stark 
erhitzt und diese selbst werden zur hellen G lut ge­
bracht, so daß sie als Sternschnuppen ausleuchten 
und sichtbar werden. I n  den meisten Fällen ver­
brennt das Sternchen völlig, ehe es zur Erd­
oberfläche gelangen kann. Nur größere Meteor­
steine oder Meteoreisen werden in der Lu ft nicht 
ausgezehrt, sondern fallen zur Erde herab — ein 
allerdings immerhin seltener Fall. Der Grad des 
Erscheinens der Sternschnuppen unterliegt in den 
einzelnen Jahren starken Schwankungen.

WINDHAG

Ernennung des neuen Bürgermeisters.
Am Dienstag den 11. ds. vormittags fand 
im Grotzgasthof Hierhammer in Waidho­
fen die Amtseinsetzung des neuen B ür­
germeisters von Windhag statt. Nach 
einem ehrenden Nachruf für den auf dem 
Felde der Ehre gebliebenen Bürgermeister 
Engelbert W a g n e r  bestellte Landrat 
Dr. S ch e r p o n in Gegenwart des Kreis­
leiters P e i k e r und sämtlicher Eemeinde- 
und Beiräte von Windhag Gastwirt 
Eduard Sc h ne c k e n l e i t ne r ,  Unter­
zell, welcher seit dem Einrücken Bürger­
meister Wagners die Geschäfte der Ge­
meinde geführt hatte, zum B ü r g e r ­
me i s t e r  v o n  W i n d h a g .  Der bis­
herige ehrenamtliche Berater der Gemeinde 
und vormalige Gemeindeverwalter Post­
inspektor Lothar B i e b e r  wurde zum 
E e m e i n d e r a t  bestellt.

Beförderung. Soldat Gottfried K a m - 
m e r h o f e r wurde zum G e f r e i t e n  
befördert. Vesten Glückwunsch!

BÖHLERWERK A. D. YBBS
Eesallenen-Ehrung. Am Sonntag den 9. ds. 

fand um 9.30 Uhr im Werksheim in Böhlerwerk 
im Rahmen einer würdigen Feier die Helden­
ehrung der Ortsgruppe Böhlerwerk statt. Nach 
dem Fahneneinmarfch unter Fanfarenklängen der 
HJ. und Sprechchören, ebenfalls durch die HJ. 
vorgetragen, ergriff Ortsgruppenleiter Pg. 
K a u f m a n n  das W ort und umriß in kurzen 
treffenden Ausführungen den Sinn und die Be­
deutung unserer nationalsozialistischen Feiern im 
Gedenken an die besten Söhne der Heimat. Nicht 
nur den Helden der Bewegung, die am 9. Novem­
ber 1923 ihr Herzblut für ein großes und besseres 
Deutsches Reich gaben, g ilt unsere Feier, son­
dern auch allen jenen Tapferen, die nunmehr im 
Endkampf um unser Eroßdeutschland ihr letztes 
und größtes Opfer gegeben haben. Unter den lei­
sen Klängen des Liedes vom „Guten Kameraden" 
und unter dumpfem Trommelwirbel wurden dann 
die Namen der Gefallenen aus der Ortsgruppe 
Böhlerwerk aufgerufen. Stumm bewegt und mit

erhobenem Arm erwiesen die überaus zahlreich 
anwesenden Volksgenossen ihren tapferen Gefal­
lenen die Ehre. Die zu dieser Feier eingelade­
nen Angehörigen der gefallenen Kameraden 
konnten von dieser Feierstunde die besten Ein­
drücke mitnehmen und haben hiebei nochmals die 
Gewißheit erhalten, daß unser Dank und unsere 
Anerkennung nicht nur leere Worte sind, sondern 
daß die Partei jederzeit und immer jede Gelegen­
heit benützen wird, auf die Größe und Würdigkeit 
des Opfers der bravsten unserer Kameraden hin­
zuweisen.

Versammlung der NSDAP. Anschließend an 
die Heldenehrung im Werksheim in Böhlerwerk 
veranstaltete die NSDAP.-Ortsgruppe eine all­
gemeine Versammlung, bei der Pg. P i c h l e r  
aus Wien zu den sehr zahlreich erschienenen 
Volksgenossen sprach. I n  seinen Ausführungen 
legte Pg. Pichler den tieferen Sinn und Zweck 
des derzeitigen Freiheitskampfes des Reiches 
dar und streifte bei dieser Gelegenheit auch viele 
derzeit aktuelle Fragen, die alle Volksgenossen be­
treffen, in sehr instruktiver Form. M it den Lie­
dern der Nation und dem Ausmarsch der Fahnen 
endete die Veranstaltung.

Trauung. Vor dem Standesamt in Waidhp- 
fen wurde am 7. ds. Zimmerer Josef H u m ets- 
b e r ge r ,  derzeit als Gefreiter bei der Wehr­
macht, mit Hausgehilfin Rosina H a d l e r, Böh­
lerwerk 44, getraut.

SONNTAGBERG

Todesfälle. Nach kurzem schwerem Leiden 
verschied am Sonntag den 9. ds. Herr Karl 
K a t z e n h o f e r ,  Fabrikarbeiter der Fa. Gebr. 
Böhler & Co., AE.. Abt. Eerstlwerk. Bruckbach 
Nr. 98, im 47. Lebensjahre. — Donnerstag den 
12. ds. starb nach langer schwerer Krankheit der 
Private in Sonntagberg Herr Johann Schach- 
n e r im 69. Lebensjahre.

ST. GEORGEN IN DER KLAUS

Sprechtag der Ortsbauernschaft. Trotz er­
schwerter Wegverhältnisse war der Sprechtag der 
Ortsbauernschaft St. Georgen i. d. Klaus außer­
ordentlich gut besucht. Die Bergbauern scheuten 
nicht die ungünstigen Wegverhältnisse, um zu der 
vom Ortsbauernführer A i g n e r ,  Faßberg, im 
Easthofe Schaumdögl angesetzten Versammlung 
zu gelangen. Es beweist eine seltene Geschlossen­
heit gerade der sich in schwierigster Lage befinden­
den Bergbauern, wenn von rund 80 Betrieben 
etwa 75 an der Versammlung teilnahmen. Es 
wurden zunächst an Hand der Dienstnachrichten die 
im Vordergrund stehenden kriegswirtschaftlichen 
Aufgaben besprochen. Im  Anschluß daran w ur­
den aus der Versammlung heraus die verschieden­
sten̂  Fragen an den Vertreter der Kreisbauern­
schaft Stabsleiter Pg. Koch gerichtet, die die Auf­
geschlossenheit der Bergbauern bewiesen. Ab­
schließend sprach Stabsleiter Pg. Koch über die 
Aufgaben des Bauerntums und damit der E r­
nährungswirtschaft im dritten Kriegsjahr, die 
von der Bauernschaft trotz aller bisherigen An­
spannungen weiter größte Leistungen verlangen. 
Der Sieg der Waffen ist in erster Linie abhän­
gig von der Sicherung von Wehrmacht und Hei­
mat in der Ernährung.

YBBSITZ

NSDAP.-Versammlung. Am 8. ds. fand im 
Saale des Easthofes Heigl eine sehr gut besuchte 
Versammlung statt, bei der Eauredner Pg. 
B e r n e g g e r  sprach. Ortsgruppenleiter Pg. 
L a d st ä t t e r begrüßte alle Erschienenen, ins­
besondere den Eauredner in herzlicher Weise. Er 
erinnerte in einleitenden Worten an die Bedeu­
tung des 9. November, dankte den gefallenen Hel­
den der Bewegung und gedachte auch der Toten 
des jetzigen Krieges, die ihr Leben für das Va­

terland opferten. Der Kameradschaftsführer des 
NS.-Reichskriegerkmndes Pbbsitz Pg. H o f - 
machet  verlas die Namen der toten Hel­
den unserer engeren Heimat. Die Anwesenden 
hatten sich zum Reichen der Trauer von den Sitzen 
erhoben. Eauredner Pg. B e r n e g g e r  ergriff 
nun das Wort und konnte durch (eine vorzüg­
lichen Ausführungen alle Zuhörer begeistern. Er 
schilderte zunächst, saß der Krieg vom Führer nie­
mals gewollt war, dag jedoch üie Gegner, welche 
Deutschland vernichten wollten, den Krieg unbe­
dingt herausbeschworen. I n  weiser Boraussicht 
habe jedoch der Führer das deutsche Volk in 
einer Weise aufgerüstet, dag die Gegner keine 
Ahnung davon haben' konnten. Er betonte, dag 
im Reiche Adolf Hitlers nur jene Menschen einen 
Platz jönden, die arbeiten, denn wer nicht arbeitet, 
soll auch nicht essen. Aus den gegenwärtigen Krieg 
übergehend, führte der Redner aus, dag unsere 
braven Soldaten geradezu wunderbare Leistungen 
vollbringen unö dag sie für die Sicherheit des 
Baiertanoes gerne alle Strapazen und Opfer auf 
sich nehmen. M it  Dankesworten an den Gau­
redner, einem dreifachen „Siegheil" auf den ge­
liebten Führer und den Liedern der Nation wuroe 
die Versammlung ge|chlO||en. Jeder emzcine un­
seres lieben Heimatortes wird gewiß immer so 
handeln, daß er den siegreich heimtehrenüen Sol­
daten offen ins Auge sehen und sagen kann: 
„Auch ich habe das meine zum erschienen Siege 
beigetragen."

Boltsdewegung im Oktober. G e b u r t e n :  
Johann und Ro|a L e n g a u e r  ein Mädchen 
H a n n e l o r e ,  Ignaz und M aria T a z r e i t e r  
ein Mädchen M a r i  a, Stesan uno Hermine 
D e i r e t s v a c h e r  einen K n a b e n .  T o d e s ­
f ä l l e :  Joses W e i ß e n h o , e r ,  Schmied-
meister ; Josef W  i n d i s c h b a u e r ,  Kaufmanns 
Michael S a t t l e r ,  Arbeiter.

Soldatenbrief. Unteroffizier Josef Sc hnab l ,  
ein treues Ge|olgjcha|tsmugued der Rießwerte, 
sandte an seine Arveitstameraden nachfolgendes 
Gedicht: Der Sowjetstern am Himmelszelt / 
Hat aufgehört zu leuchten. /  Die besten Waffen 
dieser Weit / Dies Ungetüm verscheuchten. / Wie 
wunüeroar der Htmmei orennt / Im  Sitbergianz 
der Sterne, / Der rote Sput am Firmament / 
Entschwand in weite Ferne. / Bald leuchtet über 
diese Weit /  M it  friedlich mattem Schimmer / 
der Mono, dem 's sicherlich gefallt, /  Daß er der 
Herr wie immer. / Ich freue mich auf diese Zeit / 
Und denke schon der Stunden, / Da w ir uns so 
wie seinerzeit /  Am Arbeitsplatz gefunden

Todesfälle. Sonntag den 9. ds. starb nach kur­
zem Leiden Frau Marie H o f e l s t e i n e r ,  Haus­
besitzerin in Hdvsitz, m ihrem 65. Lebensjahre. — 
Nacy langer Krankheit verschied am Mittwoch 
den 12. ds. in seinem 65. Levensjahre Herr Leo­
pold G r ab ne r, Hausbesitzer in yoositz.

OPPONITZ

Von der NSDAP. Sonntag den 9. ds. fand 
um 15.30 Uhr im Saale des Gasthauses R itt 
eine Versammlung statt, in welcher Pg. 
B e r n e g g e r  aus St. Pölten sprach. Ortsgrup- 
penleiter Pg. Dr. M e i n i n g e r  gedachte in sei­
ner Eröffnungsrede der Gefallenen der Bewe­
gung, des Weutrieges sowie des jetzigen Krieges 
und erteilte sodann Pg. B e r n e g g e r  das Wort. 
Der Redner sprach über den Kampf unserer Tage, 
der den Lebensraum der Nation für alle Zeiten 
sichert. Die Rede wurde von allen Anwesenden 
mit sehr großem Beifall aufgenommen. M it  einem 
dreifachen „Siegheil" auf den Führer schloß der 
Ortsgruppenleiter um 17 Uhr die Versammlung.

Kameradschaftsappell des NS.-Reichskrieger- 
bundes. Die Kameradschaft Opponitz hielt am 
Samstag den 8. ds. ihren diesmonatlichen Kame- 
radschaflsäppell ab. Nachdem der Appell durch 
den Kameradjchaftsführer eröffnet worden war, 
sprach der von der NSDAP, entsandte Redner 
Pg. P i t z l  über die Ursachen und Ziele des jetzi­
gen Krieges. Der Kamerab|chaftsfuhrer gab pdann 
dem anwesenden Orlsgruppenteiter Pg. Dr. M e i ­
n i n g e r  die Versicherung, daß die Kameradschaft 
alles tun werde, um an der inneren Front zum 
Endsiege beizutragen.

GROSSHOLLENSTEIN A. 0. YBBS

Abschiedsabend der Kieler Jungen. Am Frei­
tag den 7. ds. wurde den nach neunmonatigem 
Aufenthalt im KLV.-Lager Gleiß der Kärntner 
Montan-Eefellschaft Abschied nehmenden Jungen 
aus Kiel im Eafthofe Edelbacher ein festliches 
Abendessen geboten. Bei dieser Gelegenheit 
wurde von den 54 Jungen unter ihrer Führung 
ein heiterer Abschiedsabend veranstaltet. Nach­
dem alle geladenen Ehrengäste, die sich um das 
KLV.-Lager verdient machten, mit den Jungen 
an der festlichen Tafel Platz genommen hatten, 
wurde m it einem Fanfarensolo und einer 
Scharade der Festabend eröffnet. Der hier auf 
Erholung weilende Wiener Polizeipräsident Pg. 
Leo G o tz m a n n ergriff nun das Wort. In  
einer launigen, m it feinem Humor gewürzten 
Rede erklärte er nun, wieso ein Wiener Polizei­
präsident für die Kieler Jungen eine Abschieds­
rede hält. Er sagte, er sei vom Lager-Unterfüh­
rer Pg. Heinz R a m a k e r gebeten worden, den 
eigentlichen Lagerführer Pg. S t o l t e n b e r g  zu 
vertreten, welcher zu einer Schulung auf die O r­
densburg Sonthofen im Allgäu berufen wurde. 
Er sei dieser Aufforderung m it Freuden gefolgt, 
erstens weil er Pg. Stoltenberg als Erzieher, La­
gerführer und Nationalsozialist sehr hoch schätzen 
gelernt habe und ihm gerne diesen Freundschafts­
dienst erweise, zweitens weil er auch bei einem 
Besuche des Lagers die Kieler Jungen sehr lieb­
gewonnen habe und diese infolge ihrer ausge­
zeichneten Disziplin und Zucht sowie ihres Selbst­
bewußtseins auf ihn einen großen Eindruck ge­
macht hätten, drittens er am besten weiß, wie 
einem zu Mute ist, wenn man nach einem länge­
ren Aufenthalt Abschied nehmen und dem schönen 
Höllenstein wieder den Rücken kehren muß. 
Dadurch aber, daß die Kieler einen Wiener als 
ihren Wortführer erwählten, haben sie auch be­
wiesen, daß sie Eroßdeutsche sind. Und nun spreche 
er in ihrem Namen eine einzige große Dank­
sagung an das gastliche Höllenstein, daß es der 
aus dem gefährdeten Gebiete gekommenen Jugend
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eine so ehrliche aufrichtige Gastfreundschaft gebo­
ten hat. Und im besonderen danken die Kieler 
Jungen in erster Linie dem Grafen H e n k e l -  
D o n n e r s m a r k ,  welcher dieses Abschiedsmahl 
angeordnet hat, ferner dem tatkräftigen Bürger­
meister Pg. Karl H a m m e r ,  welcher leider durch 
Krankheit am Kommen verhindert war, ebenso 
herzlich auch dem ärztlichen Betreuer Pg. Dok-

Polizeipräsident Dr. Gotzmann sprach in Höllenstein

Pgn. Emma D i e m  mit ihrem gesamten Sterbe 
für die Leistungen in Küche und Keller. Diesen 
allen sagen die Kieler Jungen: „Liebe Hollen­
steiner ! W ir danken euch für eure liebe Gast­
freundschaft und versprechen euch, dag w ir euch 
und das liebe Höllenstein nicht vergessen werden. 
Anschließend sprach auch Pg. Dr. R e p p  im Na­
men der Hollensteiner und betonte, welche Freude 
die Kieler Jungen durch ihre stramme Haltung 
hervorgerufen haben. ,,2ßir wünschen euch eine 
fröhliche Heimkehr!" Hieraus nahm eine reichhal­
tige Vortragsfolge des Abschiedsabends mit 
Theaterstücken, komischen Szenen, Gedichten und 
Scharaden, Musikstücken und Fanfaren ihren An­
fang und bot den Gästen zwei fröhliche Stunden.

Der Amtstag des Notariats Waidhofen findet 
künftig bei Edelbacher statt. Näheres im Inse­
ratenteil.

ST. GEORGEN AM REiTH

NS.-Fraucnschast sammelt Bücher für die 
Wehrmacht. Der Aufruf an die NS.-Frauenschaft 
zur Lüchersammlung für die deutsche Wehrmacht 
ergab in unserer kleinen Ortsgruppe das schöne 
Ergebnis von rund 50 Bänden, meist neuer, wert­
voller Lektüre. Diese Spende zeigt von besonderer 
Gebefreudigkeit und Anteilnahme unserer Frauen 
an dem Wohlergehen unserer Soldaten.

Versammlung der NSDAP. Am Sonntag 
den 9. ös. fand um 10 Uhr vormittags im Saale 
des Blindenerholungsheimes eine große Volks­
versammlung statt, bei der Pg. B e r n e g g e r  
aus St. Pölten sprach. Am Anfange seiner Aus­
führungen erinnerte Pg. Bernegger die Anwesen­
den an die Särge der Bbutopfer des Jahres 1923, 
ferner an die Gefallenen des Weltkrieges und die 
Opfer, die das größte Ringen aller Zeiten, der 
gegenwärtige Schichalskampf der deutschen Na- 
uon, gefordert hat. Er nannte die Namen der 
Ge,allenen unsrer Ortsgruppe und ehrte ihr An­
denken in kurzen, bewegten Worten. Sie 
alle starben, auf daß Deutschland lebe. W ir 
werden leben und ihrer würdig sein! Das, 
was sie mit ihrem Blute schufen, wollen w ir rein 
und ewig erhalten! In  dem nun folgenden Thema 
„W ir  helfen dem Führer siegen!" berührte Pg. 
Bernegger in klaren, verständlichen Worten alle 
aktuUlcn Fragen der Gegenwart, so daß am Ende 
der glänzenden Ausführungen wohl jedem Volks- 
g^noffen klar sein mußte: Unsere Soldaten kämp- 
en an allen Fronten für Deutschlands Zukunft, 

auch ich darf mich nicht abseits stellen. Ich muß 
mir bewußt sein, um was es in diesem Kampfe 
geht! M it dem Appell des Ortsgruppenleiters an 
die Volksgenossen zur Pflichterfüllung und Opfer- 
bereitschlljt zur Erringung des baldigen Endsieges 
und den Liedern der Nation fand die Versamm­
lung ihren Abschluß.

GÖSTLING A. 0. YBBS

Von der Hauptschule. Der Herr Reichs­
statthalter in Niederdonau hat den kom­
missarischen Leiter der Hauptschule in 
Eöstling a. d. Pbbs Pg. Fritz A p e l - 
b a u e t  zum D i r e k t o r  ernannt. Pg. 
Fritz Apeldauer führt seit Herbst 1939 mit 
großer Umsicht die hiesige Hauptschule und 
erfreut sich in der Bevölkerung größter Be­
liebtheit. Die wertvolle Arbeitskraft D i­
rektor Apeldauers für Schule, Partei und 
Gemeinde ist durch diese Ernennung Göst- 
ling erhalten geblieben.

Es geht zur M utti! I n  Eöstling befand sich 
seit dem Frühjahr ein Kinder-Landverschickungs- 
lager, das von 36 Kieler Kindern belegt war. 
Es waren durchwegs Mädchen, die in Kiel die 
Mittelschule besuchten. Grundverschieden war ihre
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Im  Rahmen einer Heldenfeier für die Gefal­
lenen der Bewegung des 9. November sprach 
in Höllenstein a. d. Pdbs der W.ener Polizei­
präsident SS.-Standartenführer Pg. Dr. Leo 
Go t z ma n n ,  Reichstagsabgeordneter und B lu t­
ordensträger. Nach eingehender Würdigung der 
hohen Bedeutung dieses Tages >und der Marschie­
rer zur Feldherrnhalle in München verurteilte er 
die einstmaligen Bonzen und sadistischen M ör­
der des alten demokratischen Systems m it ihren 
lächerlichen Knüppelgarden. Eindringlich schilderte 
er die schreckliche Zeit der ostmärkischen Kampf­
tage, während er selbst sich bereits als Gefan­
gener Schuschniggs im Wiener Landesgericht be­
fand. Besonders ergreifend war die Schilderung 
der Ereignisse am Abend des 13. August 1934, 
an welchem von 13 dem M ilitärgericht über­
gebenen Wachleuten die vier Besten (schon vor­
her dazu auserlesen) vor dem Urteil des Scher­
gengerichtes dem Henker überliefert wurden. Diese 
schandbare Richtstätte eines Schuschniggs sollte 
für immerwährende Zeiten ein Wallfahrtsort 
deutscher Nationalsozialisten bleiben. Die Erinne­
rung an alle die toten M ärtyrer der Bewegung 
muß für uns dauernd eine Verpflichtung sein, 
um sich dieser Bbutopfer würdig zu erweisen. 
Sie starben für ihres Volkes Zukunft. Der Red­
ner hielt ferner scharfe Abrechnung mit den ein­
zeln immer noch vorhandenen ewig Vorgestrigen, 
welche die Opfer unserer Blutzeugen nicht gebüh­
rend schätzen. Es wäre zu wünschen, dag auch 
bald ganz Europa zum Bewußtsein kommen 
möge, welch ungeheuer große Gefahr für die 
ganze europäische K u ltu r im Osten unseres Rei­
ches lauerte durch die zusammengeballten hoch-

gerüsteten Millionenarmeen menschlicher Bestien. 
Wird da nicht jedem klar, was für eine 'unheim­
liche Gefahr durch den welthistorischen deutschen 
Sieg im Osten gebannt wurde? Mutz sich nicht 
jeder in Ehrfurcht beugen vor der Größe des 
Opfers jener toten Helden, die unter den Grab­
hügeln in den polnischen und russischen Ebenen, 
im Westen, Norden und Osten Europas ruhen 
und vor die w ir jetzt im Geiste hintreten, um 
ihnen m it ausgeschlossenen Herzen dafür zu dan­
ken, daß sie starben, damit w ir leben können. In  
Anwesenheit der Angehörigen verlas nun der 
Redner die Namen der im jetzigen Krieg 
gefallenen Hollensteiner. Während sich die Fah­
nen senkten und gedämpfter Trommelwirbel er­
klang, sang der B D M . das Lied vom „Guten 
Kameraden". Sie alle, die heldenmütigen Opfer 
des Krieges seit 1939, gelten als Opfer der Be­
wegung. Und der Redner schloß m it den Worten: 
„W ir  wollen heute schon versprechen, daß auch 
w ir bereit sind, wenn es einmal die Ehre unseres 
Volkes und Reichs von uns verlangen sollte, das 
höchste Opfer zu bringen. M it  diesem Versprechen 
erfüllen w ir die Verpflichtung, welche uns das 
Opfer der Toten der Bewegung und der Gefal­
lenen dieses Krieges auferlegt. Denn: W ir sind 
nicht die Fahne, w ir sind bloß Fahnenträger! Und 
der Fahnenträger kann fallen, die Fahne muß 
stehen, — die Fahne ist alles! Du, der einzelne, 
bist nichts — Deutschland ist alles! Wenn not­
wendig, mußt du, der einzelne, zum höchsten Opfer 
bereit sein, damit Deutschland, unser herrliches, 
ewiges Deutschland lebe! Dann und nur dann 
bist du unserer Toten, bist du unseres Führers 
würdig!"

neue Heimat. Sie kamen von der Wasserkante 
mit ihren flachen Hügeln und graublauen Seen. 
Ein kalter, schneeiger Frühling empfing sie in 
Göstling. Bald wären ihre luftigen Kleider bei­
seitegelegt, denn die Post brachte in zahlreichen 
Paketen warme Kleidungsstücke. Und wenn auch 
anfangs die herzigen blonden Mädchen mit bläu­
lichen Naschen und grellroten Wangen herum­
liefen, so war ihnen Göstling bald zur zweiten 
Heimat geworden. Partei, NS.-Lehrerbund und 
Gemeinde wetteiferten in der Betreuung dieser 
Kinder. Ein Teil des Lagers befand sich im Gast- 
hause Kirschner, ein Teil im Narzissenheim des 
Bürgermeisters Dr. S t e p  an. Die Herbergs­
mütter Frau S t e p a n und Frau K i r s c h ­
ner  taten ihr Bestes, um den Kindern und den 
mitgekommenen Lehrpersonen und Erzieherinnen 
den Aufenthalt in Eöstling in jeder Beziehung 
recht angenehm zu machen. Alle Bevölkerungs­
kreise brachten dem Kinderlandverschickungslager 
größtes Verständnis entgegen. Die Kinder waren 
doch von einer Gegend gekommen, wo die Nächte 
nicht mit wonniglicher Ruhe verschlafen werden 
können. Da plötzlich kam die Nachricht, daß am 
9. November heimgefahren wird. Man könnte 
glauben, daß diese Nachricht bei den Kindern 
großen Jubel ausgelöst habe. Aber nein; wohl 
leuchteten ihre Äuglein auf, denn zur M u tti fah­
ren ist doch schön. Doch alles hier zurücklassen 
ist schwer. Die schönen Berge, die schmalen Wald­
pfade zu ihnen hinauf, das Rauschen der Berg- 
wässer, den glitzernden Schnee, die ruhige, son­
nige Luft und die lieben Menschen der Ostmark. 
So ein Abschied muß schwer sein. Und daß der 
liebe Onkel Bürgermeister nicht mitkommt, das 
stimmt alle doppelt ernst. Er hat doch für sie 
alle so liebevoll gesorgt. Zur M u tti fahren ist 
wunderschön, bei M utti bleiben ist schön! Am 
6. ds. um k b  Uhr nachmittags fand in der ge­
räumigen Turnhalle das Abschiedsfest statt. Fest­
lich war die Halle geschmückt. Ein großes Füh­
rerbild, umrahmt mit Hakenkreuzflaggen, drückte 
den Stempel der großen Zeit in die Herzen der 
Gäste. Stimmungsvoll war die Bühne durch 
immergrünes Blattwerk in eine Zauberlandschaft 
verwandelt. Pg. B i n d e r  aus Eöstling hat als 
Kulissenmaler und Schminket Hervorragendes ge­
leistet. Alles war zu diesem Abschiedsfeste ge­
kommen. Die Lagerleiterin Frau Mittelschullehre­
rin  B a r t l i n g  hieß alle Erschienenen herzlich 
willkommen. Und dann begannen die Flöten, von 
den Kielern Kindern geblasen, ihre Musik. Eine 
Gruppe von Kieler Mädchen tanzte nun mit 
nordischem Schwung über die Bühne. Tänze aus 
ihrer Heimat waren es — „2k sei di" und „Sünn- 
ros". Und wer bis jetzt noch nicht die Herzen 
dieser Kinder ganz verstanden hat für den gab 
es nun kein Entrinnen mehr. Buoelnder Beifall 
lohnte die Tänzerinnen. Wenn viele Ostmärker 
glauben, daß die Norddeutschen in ihrem Fühlen 
nüchtern seien, sie wurden jetzt eines Besseren be­
lehrt. Das nun folgende Märchenspiel „Gold- 
marie und Pechmarie" zeigte tiefstes Fühlen des 
nordischen Menschen und die wunderbare deutsche 
Sprache. Und jetzt kam der Dank. Lagerleiterin 
Pgn. B a r t l i n g  dankte in bewegten Worten 
allen Gönnern und Förderern des Lagers, der 
Partei, dem NS.-Lehrerbund, dem Bürgermeister, 
den Leitern der Göstlinger Schulen und nicht zu­
letzt den braven Herbergsmllttern mit ihren 
Hilfskräften. Im  Namen der NSDAP.-Orts- 
gruppe Göstling erwiderte Pg. Direktor A p e l  - 
d a u e r ,  für die Gemeinde sprach Bürgermeister 
Dr. S t e p  an. Und nun erklang der Abschieds­
kanon „Lebe wohl". Viele Augen wurden naß. 
„Lebe wohl", so klang es bitterweh aus den Her­
zen der Kieler Kinder und drang mit Schmerz in 
die Herzen aller Göstlinger. Die Jungen der 
Göstlinger Hauptschule ließen ihre sonst munteren 
Köpfe hängen, auch sie spürten etwas Geheimnis­
volles, ein reines, inniges Abschiednehmen. Am 
Samstag abends wurde noch im Kreise der Leh- 
rerkameraden im Narzissenheim Abschied gefeiert. 
Und Sonntag vormittags war der wirkliche Ab­
schied gekommen. A ls die kleine Maschine ihren 
schrillen P fiff ertönen ließ und der Zug sich in 
Bewegung setzte, da nahm das Rufen und Winken 
kein Ende. „W ir  danken euch! Auf Wiedersehen! 
Heil H itler! Siegheil!"

Einst und jetzt. Aus Anlaß der am 26. v. M . 
in Lassing stattgefundenen feierlichen Eröffnung 
der neuen Licht- und Wasserleitung, die eine be­
deutsame Etappe in den unter der zielbewußten 
Leitung unseres Bürgermeisters Dr. Eduard 
S t e p a n durchzuführenden Aufbauarbeiten bildet, 
richtete ein alter Freund 'Unseres Bergdorfes,

Direktor Edi F r e u n t h a l l e r ,  Waidhofen a. d. 
Pbbs, an den Bürgermeister von Göstling ein 
Schreiben, worin er an die Zeit erinnert, ais man 
bei uns noch den L i ch t s p a n verwendete. Edi 
Freunthaller schreibt: „ . . .A ls  -ich ein kleiner 
Lausbub von fünf Jahren war, entzündete meine 
M utter in der Wohnküche unseres Schulhaufes zu 
Lassing einen Span, um uns Kindern bei dem 
kärglichen Lichte, das gespenstische Schatten an die 
Wand -und Decke warf, Liebe Märchen zu erzäh­
len. Wohin ist die „Spanzeit" entschwunden! M it  
ihr schwand das Kaswe.berl mit ihrem kleinen 
Kastenwagerl, der Pechölmann, die vielen Fuhr­
werke, die knarrend und rasselnd vorbei an der 
Schule ins Steirische hinunterfuhren. O schöne, 
romantische Jugendzeit! Nun beging man zu Las­
sing eine Licht- und Wasserleitungsfeier! Welch 
Wandel der Zeiten! A ls  moderner Mensch muß 
ich diese Errungenschaften wohl freudig begrüßen, 
die gewiß Ih re r unermüdlichen Tatkraft zu dan­
ken sind. Damit ziehen Sie die im Talwinkel ver­
steckten Lassinger heraus aus ihrer stillen beschau­
lichen Verborgenheit und lassen sie teilhaben an 
den Wundern der Technik, die für die Welt 
draußen schon lange nichts Aufregendes mehr ha­
ben. Verzeihen Sie, wenn ich tief im Herzen ein 
Plätzchen habe, wo ich mein altes, verw-unjchenes, 
verträumtes Lassing ausbewahre wie ein Kleinod. 
Schon der Autobus tat mir von Herzen leid. 
Aber es muß natürlich so kommen und hat tau­
send Vorteile. Ich kann also nur gratulieren und 
dies tue ich trotz meiner romantischen Neigungen 
sehr gerne. . . "

ALLHARTSBERG

Versammlung der NSDAP. Am 9. ds. fand 
im Gasthause Pilsinger eine gut besuchte öffent­
liche Versammlung statt. Ortsgruppenleiter Pg. 
M e  secke eröffnete dieselbe und gedachte in ehren­
den Worten der Gefallenen dieses Krieges. 
Sodann sprach der Kreisredner Pa. Karl 
F e l l n e r ,  Ortsgruppenleiter von Waidhosen 
a. d. Pbbs-Zell. Eingangs behandelte er die Ent­
stehung und den Ausbau des Eroßdeutschen Rei­
ches. Er gedachte hierauf der ruhmvollen Taten 
unserer Soldaten im Felde und stellte die Arbeit 
in der Heimat dem gegenüber. Leider gibt es 
heute trotz der vielen Beweise noch so verblen­
dete Menschen, welche die Folgen des Bolschewis­
mus und des Judentums nicht begreifen können. 
Am Schlüsse feiner begeisterten Rede, welche mit 
großem Beifall der Anwesenden bedankt wurde, 
schloß der Ortsgruppenleiter m it dem Gruß an 
den Führer die Versammlung.

Trauung. Montag den 10. ds. wurde beim 
hiesigen Standesamt sowie in der Pfarrkirche der 
Iungbauer Alois F u c h s l u g e r  aus Pbbsitz mit 
Marie R e i k e r s d o r f e r  vom Gute „A u " in 
der hiesigen Gemeinde getraut. Die jungen Ehe­
leute übernehmen das Haus Angerholz 27. Be­
sten Glückwunsch!

Vom Vcda von der Höh. Weil vor kurzem 
a paar Feita woarn und i  zu verschiedne Leut 
kemma bin, / drum hab i wieda etla Zeiln für ’n 
Pbbsbotn zschreibn im Sinn. /  F re ili gang mi 
viel nix an, von dem i dösmal schreib, / aber 
i woaß 's, für manche Leser wirds a Zeitver­
treib. /  Hoffentli wird alls richti verstandn und 
dazua nur glacht, / denn i w ill nöt, da i dadurch 
Feinde kriag ober daß ma goar Manderl wer 
anmacht. /  Schreibn tua ichs nach da Redens- 
oart, wia ma's gwöhnt sän am Land / und 
wanns schon wer nöt lesn kann, is a wegn dem 
koa Schand. / Vor alln denk i an dö bekanntn 
Soldatn, dö im Feindesland sein mllassn, / dö 
laß i durch den Pdbsbotn einstweiln recht herzli 
grüaßn. /  Fre ili is eahna damit nöt viel gholfn, 
ioanns von mir an Eruaß lesn in da Fern, / aber 
es wird dö Zeit schon kemma, wo sie nach ’n 
Kriag als Sieger geehrt wern. / W ir in da Hoa- 
mat müaßn schon a Opfer bringn, sän a dazua 
jedsmal bereit, /  aber was dö in da Front draußt 
leistn müaßn, gegen dem ists w irk li nur a Kloa- 
nigkeit. /  Und so schreib i wieda weita, was sich 
in unsra Eeand begehn hat, / was i alles gsehn 
und ghört hab, wia i neuli gangn bin in d' 
Stadt. / A narrisch Glück hab i ghabt, wia i 
so trabt bin auf da Straßn. /  Es hat mi nämli 
a Herr mit sein Auto mitfoahrn lassn. /  F re ili 
hat mir a größer« Bau a guats W ort gredt, 
was i eahm nöt vergiß, /  der is a recht beliabt, 
weil er für d' Volksgemeinschaft is. / A der Herr 
hat mir glei Platz gmacht, das Sitzn, dös woar 
guat, /  drum ruck i  a vor sein« von weitn schon

mein Huat. Z I  hab dann a zuaghört, wia dö 
Zwoa so plauscht habn vom Vieh. Z Da hab i 
m ir denkt, bös patzt wieda für mi. / Von an 
Rotz, was b’ Ko li ghabt hat, woar a d' Red, 
dag dös klistiert is woarn, Z do habn dö, was 
's ghaltn habn, gsagt (roeils recht trenzt Hai): 
„Halts aus, tuats nimma weita, es kimmt schon 
beim M äul autza vorn!" /  I n  an andern Haus 
woar a Fall bei a Kälberkuah, / da hat da Bau 
aufs Kalbl schon patzt, 's woar aber nu zfruah. / 
Drum hat dö Bäurin zu eahm gsagt: „Geh weg, 
hintno wirst sehn, dann kälberts glei, / weil 
wann s' umschaut und siacht bi dort stehn, 
moant s', es is eh schon vorbei!" Z In  da Stadt 
hab i mei ©schüft erledigt, dann bin i glei zur 
Bahn, / da hab i a was intressantes gsehn, über 
dös i a a paar Zeiln reima kann. 7 Im  Warte­
raum woar a Frauenzimma, ganz a bsondre 
Typn, / dö is von mehreren so betracht wordn 
wegn ihre auffallend tötn Lippn. / I  hab ghört, 
wia a Herr zu an andern gsagt hat, es ist mensch- 
li, dag man seinen Körper pflegt, Z aber m it so 
übertriebne Sachn verliern manche viel Respekt. / 
I n  Kröllendorf is a Bau dann eingstiegn, auf 
sein Huat a Bleamerl, a verwelkts, 7 von dem 
habn a paar Fahrgäst glaubt daß er in sein 
Rucksack ganz sicher hat ä Eselchts. /  Dana hat 
vor Neugier hingriffa und gschmeckt sogoar da­
zua. 7 Aber leider, es woarn nur zwoa luckate 
©ummistiefl drin, dö er bracht hat zur Repro- 
tut. Z Am Hoamweg hab i a allerhand erfoahrn, 
von da Drescherei habn ma gsprocha, / weil in 
Brandstettn en Scherblbaun sein Dreschkastn am 
Tenn is durchibrocha. Z Sogoar von an Pbb- 
[itza Baunsohn woar a Red, dem is beim Motor- 
füahrn auf d' Nacht a Ochs verschwundn, Z dem 
woar schon angst und bang, habn ’n aber glück­
licherweis dieselbe Nacht samt ’n Bauschn (H irn­
fleck) wiedagfundn. Z Die Roserl hat zum Dreschn- 
gehn von ihm  Baun an Hosn anglegt Z und wia 
fies beim Ausziagn unter der Nachbarnhaustür 
ausbeutlt hat, is a Mauserl dringsteckt. Z Da 
M iazl hat mans beim Dreschn ankennt, dag sie 
an Soldat hat gern, Z drum singt sie a recht oft 
das Liad vom „Jungen Wachtpostn bei der La­
tein". Z Für die Raucher möcht i  a  was [chreibn, 
dös soll zgleich a Mahnung sein. Z Denn manche 
rauchn sogoar im Bett und schlafn dabei ein. Z 
Bei oana Partei im Luagagrabn, was gwig a 
woahr sein sollt, Z der is dabei a schlafend wordn 
und is eahm nebn sein Bett 's Spucktrücherl ver­
kohlt. Z Übers Sautötn kann i a was schreibn, 
und zwoar ganz von meina Näh. Z Da wärs 
schonglei umkehrt ganga, nämli da Haber beim 
Bodn und d' Sau in da Höh. Z Da Nachbar, der 
Hais doch dahabt, aus laht ers nöt, hat er si
denkt, Z obwohl s' ’n schon weitmächti gstroast 
hat und von sein Rock dö laschn [an nach- 
ghängt. Z Zum Glück is d' Sau in d' Eassn eini, 
sonst wärn s' mit ihr bis in Erabn abi- 
gschiebn. Z Da habn si s' gschwind abgstocha, 
weil s' in Morast is steckn bliebn. Z Die Tochter 
hat d' Händ zsammgschlagn, d' Sau hat ihr trotz­
dem noch daboarmt, Z was i so redn hab ghört, 
hätt si s' am liaban nu umarmt. Z Danach habn 
s' eh wieda alle glacht, weils scheltn a nixi 
nutzt. Z 's B ratl wird a guat und appetitli sein, 
weils eh langmächti in Hutscherl dran habn

Was hoche ich ...?

Rezept ausschneiden und a u fb e w a h re n I
Sie können es im m er verw en den  —  auch w enn Sie 
heute m al keinen K norr-W ürfe l bekom m en haben .

Ochsenschwanzsuppe 
Spagetti m it Sauerbratensoße

Gerade an fleischlosen Tagen Ist' 
eine gute Suppe vor der Haupt­
m ahlzeit willkommen. Zu Spa­
getti schmeckt die pikante Knorr- 
Ochsenschwanzart-Suppe ganz 
ausgezeichnet. '
Die Zubereitung aller Knorr-Sup- 
pen ist denkbar einfach. Sie 
werden nur m it Wasser gekocht 
— alle anderen Zutaten enthält 
bereits der Knorr-Suppenwürfel.
Spagetti schmecken auch ohne 
Fleisch oder sonstige Beigaben 
sehr lecker, wenn es nur eine 
gute Soße dazu gibt. Aber wie 
ohne Fett und ohne Fleisch eine 
schmackhafte, ergiebige Soße 
bereiten? Merken Sie sich das 
folgende Rezept:

Satierbra tensoße
Den TfcflGVL Soßenwürfel fein 
zerdrücken, glattrühren, mit 
schwach '/4  Liter Wasser, 1 /2  Lor­
beerb la tt, einer Prise Zucker, 
etwas Essig —je nach Schärfe—un­
te r Umrühren 3 Minuten kochen. 
Dann 2 Eßlöffel Buttermilch oder 
gequirlte Sauermilch darunter­
rühren.
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putzt. / 3n Wallmersdorf habn b’ Dirndl Buam 
eingladn, dazua an Wein hoamgricht, /  weil aber 
koana kemma is, habn s’ ’n selber trunkn und auf 
b ’ Buam bösmal verzicht. / Über zwoa Bäu- 
rinna von Hiasbach werd i a bald amal was 
fchrerbn, / weil f' neuli so angradi woarn. Gar­
aus oana kann i hübsch was umireibn. / Zum 
Schluß möcht i nu was vorbringa, weil bös 
bei mir schon etlamal zuatrifft, / daß ma wer 
was mitteiln möcht, aber mein Nam verwechselt 
und ohne nllterschrift. / Drum is a ganz leicht 
mögli, batz a Briaf in Berbur geht / und andre 
früher lesn. wann da Nam so am Umschlag 
steht. / Also, wann m ir wieder wer schreibn 
sollt, vielleicht über an Gspoatz, / den mach i mei 
Anschrift zwissn, wann ers am End nöt woatz. / 
Nach Allhartsberg, Post Hilm-Kematen, N.D. 
(natürli nöt vergessn), an den Veda von der Höh.

WALLMERSDORF

M ilc h b a u e r n  V e rs a m m lu n g . Am Dienstag den 
28. v. M . abends hatten sich im Eemeindewirts- 
baus die Bauern von Wallmersdorf versammelt. 
Oberkontrollor S t e n i t z ' e r  besprach Wert und 
Arbeitsweise der Milchleistungspnifung. Kreis- 
gefolgschaftswart K r o n b e r g e r  legte den Wert 
von-Melkerkursen dar. Die Aussprache ergab, dag 
auch in Wallmersdorf im kommenden Winter ein 
Melkerkurs veranstaltet wird. Molkereidirektor 
D ip l.-Ing . Ju lius H a l a s ch e k - W  i e n e r legte 
die Beobachtungen auf dem Gebiet der Milchauf­
bringung dar und gab Ratschläge zur Behebung 
von Mängeln.

SEITENSTETTEN

Hcldengedcnktag. Am Sonntag den 9. ds. fand 
im Festfaal die Heldenehrung statt, zu der die 
Ortsgruppe außer den Gliederungen der Partei 
und dem weibl. Arbeitsdienst vor allem die An­
gehörigen der in diesem Krieg gefallenen Solda­
ten eingelaoen hatte. In  dem'festlich geschmückten 
Saal ergriff nach dem feierlichen Fahnenein­
marsch und einem von der Ortskapelle vorgetra­
genen Trauerchoral von Erieg Ortsgruppenleiter 
Karl R e i t b a u e r  das Wort zu einer Eedenk-

B. G e r d e :  D A S  (io.Fortsetzung)

G R AU E G IT T E R
L e b e n s r o m a n  

e i n e s  deu t sc hen  M ä d c h e n s  i n  C h i n a

Erste schlug vor Entzücken die Hände zusam­
men. Dann sah sie W olf Hessenkamp in die 
Augen. Sie war so froh, und sie dachte gar nicht 
mehr daran, daß dieser wundervolle Flug bald 
sein Ende haben mußte, daß sich ihr und W olf 
Hessenkamps Weg trennen mußte.

Der Navigationsoffizier zeigte den Fluggästen 
die Karte. Eine Linie zog sich von Midway- 
Jsland zur nächsten Station Wake-Island. Die 
Linie ging nicht gerade, sondern machte einen Bo- 
,-gen. ___

„Eine kleine Störungsfront, die w ir um­
fliegen", sagte der Offizier.

„E in Taifun? Ein Orkan?" Die Damen frag­
ten ängstlich. Doch der Offizier lächelte nur.

„Nein, nein, nur eine kleine Front, die von 
der Phönix-Insel nach Norden zieht. Nur ein 
Gewitier."

Die Stewardeß bereitete wieder die Betten. 
Vorhänge wurden aufgerollt.

M r. Wpatt zog sich wieder in den kleinen 
Raum am Ende des Ganges zurück, in dem auf 
einem kleinen Tisch die Schreibmaschine stand. 
Grete und W olf Hessenkamp waren allein in 
ihrem Abteil. Die Fluggäste der anderen Seite 
hatten sich in den Rauchraum begeben.

„Ich hätte dir so viel zu sagen. W olf", Grete 
wandte ihm ihr Gesicht zu. „Es blieb so viel 
zwischen uns unausgesprochen."

„Es waren schwere Tage für mich, Grete", 
sagte er. „Verdammt schwere Tage, als deine 
Briefe seltener und seltener wurden und ich zum 
Schluß überhaupt keine Antwort mehr auf meine 
Briefe bekam. Dann fand ich mich damit ab. Ich 
mußte mich abfinden. Ich warf mich in die A r­
beit."

W olf Hessenkampf schwieg plötzlich. Er starrte 
auf den Spiegel, der zwischen den beiden Sitzen 
auf der Gegenseite angebracht war. Grete wandte 
unwillkürlich ihr Gesicht diesem Spiegel zu. Er 
zeigte die Gestalt eines Mannes im Gange, den 
sie von ihren Sitzen nicht sehen konnten. Eine Ge­
stalt, die nur M r. W yatt sein konnte.

„Schließlich hatte ich genug mit m ir zu tun", 
setzte W o lf Hessenkamp etwas lauter als früher 
fort. „M an verdient fein ©ehalt nicht leicht in 
den Tropen. Es bleibt nicht viel mehr, als zum 
Leben nötig. Es geht mir auch heute nicht viel 
anders. Möglich, daß meine Ansprüche etwas ge­
stiegen sind. Um Ersparnisse zu machen, sind die 
Zeiten vorbei. Das war einmal. Die Eingebo­
renen sind heute nicht mehr so dumm, um für 
uns Weiße Tag und Nacht zu schuften."

Das Aufflammen der Scheinwerfer unterbrach 
das Gespräch.

Grete stürzte an das Fenster. Die weißen 
Streifen tasteten das Meer unter dem Flugboot 
ab, blieben an zwei roten und einem grünen Licht 
hängen. Wieder einmal verstummten die Motoren.

,'.Wake-Island", sagte W olf Hesfenkamp.
Zwei Scheinwerfer am Lande beleuchteten die 

schmale Wasserrinne, auf die das Flugboot nie­
dergehen mußte.

„M an hat die Bahn zum Wassern aus den 
Korallenriffen herausgesprengt", erklärte eine 
Stimme hinter Grete.

rede, die den Opfern des 9. November 1923 sowie 
den in diesem Kriege auf den verschiedenen 
Kriegsschauplätzen Gefallenen galt. Unter dem ge­
dämpften Klang des Kameradenliedes wurden 
die Helden dieses Krieges, welche ihr junges Le­
ben für die Sicherheit der Nation gaben, na­
mentlich aufgerufen. Sie werden weiterleben in 
unserem Volke und Eroßdeutschland wird sorgen, 
daß sie nie vergessen werden. M it  den Liedern 
der Nation fand diese würdige, eindrucksvolle 
Feier ihren Abschluß.

Versammlung. I n  einer gut besuchten öffent­
lichen Versammlung im Saale M . Mauerlehner 
gab Pg. Dr. K ö r b e t  aus Wien in einem ein- 
ftündigen durch viele Beifallskundgebungen unter­
brochenen flüssigen Vortrag einen außerordent­
lich lebendigen Einblick über den verderblichen 
Judeneinfluß in Politik und Wirtschaft. Dem 
stellte er gegenüber die unvergleichliche Aufbau­
arbeit des Führers sowie auch seine geniale 
Feldherrnkunst. Ebenso rief der Redner alle 
Volksgenossen zur M itarbeit in diesem großen 
Ringen um den Endsieg und die Bildung des 
neuen freien Europas auf. M it dem Schwur, der 
Front der feldgrauen Kameraden in West und 
Ost, Nord und Süd jede nur mögliche Unter­
stützung zu leihen, schloß der Redner seine ein­
drucksvollen Ausführungen. M it  einem „Sieg­
heil" auf den Führer und den Liedern der Nation 
wurde die Versammlung geschlossen.

Vom Tonkino. Aus dem Leben des großen 
Staatsmannes und Reichsgründers Bismarck be­
richtete der am 8. und 9. ds. im hiesigen Tonkino 
vorgeführte F ilm , der den schweren Weg der E in i­
gung Deutschlands zeigte, den Bismarck trotz 
allen Anfeindungen von innen und außen unbe­
irrbar bis zur Verwirklichung seines Zieles ging.

ST. PETER IN DER AU

Heldentod. Für Führer und Groß­
deutschland fiel auf dem Felde der Ehre 
Gefreiter Karl B r e u e r .  Dorf 6 t. Pe­
ter i. d. Au, Klanegg Nr. 20, am 12. 
August in den Kämpfen im Osten bei 
Shitomir im Alter von 22 Jahren. Bei

Sie fuhr herum. M r. W yatt stand neben sei­
nem Platz und lehnte sich m it einer Hand gegen 
den Gepäcksträger, das Flugboot begann jetzt 
schräg nach abwärts zu gleiten.

„W ir haben doch gar keinen Sturm gehabt“ , 
meinte Grete.

„W ir sind ihm ausgewichen", erklärte einer 
der Offiziere. „S ta rt und Weiterflug ist in der 
Dunkelheit unmöglich. Der „China Clipper" 
bleibt bis halb vier Uhr früh hier liegen."

Die Lichter in den Kabinen wurden aus­
geschaltet.

Grete lag noch lange wach und dachte an die 
Worte, die W olf Hessenkamp an sie gerichtet hatte. 
„Es war eine schöne Sache gewesen!" Was hatte 
er damit gemeint? Hatte er es damals überwun­
den? Hatte er sich anders gebunden? Tausend 
Dinge gab es da zu fragen und doch würde sie 
nicht eine einzige Frage stellen.

Grete erwachte erst durch das Heulen der Mo­
toren. Sie richtete sich auf und sah durch das 
geschlossene Fenster.

Manchmal sah sie zu W olf Hessenkamp hin­
über. Ih re  Blicke trafen sich. W olf Hessenkamp 
zuckte fast unmerklich mit der Achsel, wie ein 
Mann, der sich in das Unvermeidliche schicken 
mutzte.

Gegen Abend landete der „China Clipper" 
vor Guam.

Man war zum ersten Male wieder in einer 
wirklichen Stadt. Einige Autos brachten die 
Fluggäste zum Hotel. Nur die Besatzung des 
Flugzeuges blieb zurück, um die Motoren zu 
überholen. Man hörte von weitem das Auf­
heulen der Luftschrauben.

„Morgen kommt der schwierigste Teil der 
Strecke", sagte M r. Wyatt zu Grete, als sie im 
Wagen sagen, „eintausendsiebenhundert Meilen."

Nach dem Abendessen faßte M r. W yatt plötz­
lich Gretes Arm.

„Ich fühle mich unwohl", kam es leise von 
seinen Lippen. „Ich fürchte, ein Magenkrampf! 
Haben Sie meine Tropfen?"

„Ich habe sie in meinem Täschchen", gab 
Grete zur Antwort. „Sie müssen sich sofort nie­
derlegen, M r. Wyatt. Ich werde Ihnen eine 
warme Kompresse auflegen. Das kommt davon, 
daß Sie auf mich nie gehört haben."

M r. Wyatt war zu Bett gegangen, und Grete 
hatte einige Zeit später sein Zimmer betreten. 
Der Amerikaner lag blaß und von den Krämp­
fen sichtlich angegriffen in dem weißen Metall­
bett. Sein Puls ging rasch und unregelmäßig. 
Er verfolgte mit seinen Blicken das Mädchen, das 
ruhig und sachlich die nötigen Vorbereitungen 
traf, um Wr. W yatt von seinen Schmerzen zu 
befreien.

„ Is t  es jetzt besser?" fragte Grete, nachdem 
sie M r. W yatt die warme Kompresse aufgelegt 
hatte.

„E in  wenig, Schwester Grete", gab er matt 
zur Antwort. Ih r  fiel es auf, daß er nach langer 
Zeit wieder einmal Schwester zu ihr gesagt 
hatte.

„Sie bleiben bei mir, nicht wahr?" flüsterte 
er. „Ich habe ein furchtbares Angstgefühl. Bitte, 
verlassen Sie mich nicht."

„Keine Sorge, M r. W yatt", erwiderte Grete 
mit einem ungewohnt herzlichen Ton in der 
Stimme. „Sie machen sich unnütz Sorgen. Diese 
Angstgefühle sind bei Magenbeschwerden typisch. 
Morgen sind Sie wieder gesund und munter. 
Die aufgewärmte Kost in dem Flugzeug ist nichts 
fü r Ih re  vernarbten Magenwände. Morgen 
werde ich Ihnen im Hotel eine Schleimsuppe be­
stellen, und die Stewardeß wird sie Ihnen im 
Flugzeug auswärmen. Ein Fasttag — und der 
Magen ist wieder in Ordnung.

Grete dachte nicht daran, ihre Verabredung 
mit W olf Hessenkamp einzuhalten. Sie war viel 
zu viel pflichtbewußt, als daß sie jetzt Mister 
W yatt allein gelassen hätte. Das erstemal, stit 
sie Berlin verlassen, brauchte man ihre Dienste. 
Den Dienst, für den sie bezahlt wurde. Es schien

den Kämpfen um Wjasma starb am 10. 
Oktober der Soldat Gustav N e i t t e r 
aus Markt St. Peter t. d. Au im Alter 
von 20 Jahren den Heldentod. Ehre 
ihrem Andenken!

Versammlung. Am Sonntag den 9. ds. fand 
im hiesigen Kinosaale eine von der NSDAP.- 
Ortsgruppe St. Peter allgemein zugängliche Ver­
sammlung statt, die mit einer Heldenehrung ver­
bunden war. Der Saal erwies sich dank der gut 
durchgeführten Propaganda für die aus St. Peter 
und Umgebung zusammengeströmten Volksgenos­
sen diesmal als fast zu klein, so daß ein Groß­
teil der Besucher m it Stehplätzen vorlieb nehmen 
mußten. Nach dem Fahneneinmarsch und der Be­
grüßung des in Vertretung Dr. T  a v s' erschiene­
nen Redners Pg. Z ö t t l gedachte der Ortsgrup­
penleiter jener Soldaten aus unserer Ortsgruppe, 
die im Kampf für Großdeutschland den Helden­
tod starben, und verlas ihre Namen, worauf er 
und der Redner den erschienenen Hinterbliebenen 
der Gefallenen das Beileid ausdrückten. Hierauf er­
griff Pg. Z ö t t l  das Wort. Zunächst erinnerte 
er die Anwesenden an die 16 Blutzeugen des 9. 
November 1923, die vor der Feldherrnhalle durch 
Meuchelmord fielen, und an die weiteren 300 
Todesopfer, die in den innerpolitischen Kämpfen ihr 
Leben hingeben mußten. Sie ließen ihr Leben 
im Kampfe gegen dasselbe Untermenschentum, 
dem gegenwärtig unsere Soldaten im Osten ge­
genüberstehen. Hierauf schilderte der Reimer in 
kurzen Zügen den Werdegang des Führers und 
der NSDÄP. und gab dann im weiteren Ver­
lauf seiner Rede ein anschauliches B ild  von den 
vertierten Menschen und grauenhaften Einrichtun­
gen in der Sowjetunion, worüber uns einmal 
unsere zurückkehrenden Soldaten noch genauer be­
richten werden. W ir sollen uns, so fuhr der 
Redner fort, unserer im Felde stehenden helden­
haft kämpfenden Soldaten und insbesondere un­
seres geliebten Führers durch tatkräftigste M it­
arbeit an der inneren Front stets würdig erwei­
sen. Nur so können w ir dem Führer und der 
Wehrmacht, die uns durch Tatkraft und Entschlos­
senheit vor so viel Unglück und vor dem sicheren 
Untergang bewahrt haben, Dank abstatten und 
mithelfen an der Erringung des Endsieges. Die 
eindrucksvollen und begeisternden Worte lösten

istjr völlig ausgeschlossen, auch nur für wenige M i­
nuten das Zimmer zu verlassen.

M r. Wyatt konnte keinen Schlaf finden. Er 
wies jedes Schlafmittel zurück, und Grete hütete 
sich, ihm ein solches aufzunötigen. „Je weniger Sie 
mit Pulvern arbeiten, desto besser ist es", hatte 
Professor Röchlin in Berlin gesagt.

Sie zog den breiten, bequemen Lehnstuhl an 
das Bett und legte ein Papier über die Lampe 
auf dem Nachttisch. Wie im Hansa-Sanatorium, 
dachte sie. Sehnsucht nach der Heimat, nach ihrem 
alten Arbeitsplatz überkam Grete. Sehnsucht nach 
Arbeit und nutzbringender Tätigkeit.

Es mochte ein Uhr Mitternacht gewesen sein, 
als ihr die Augen zufielen. Im  Halbschlaf sah 
sie Professor Röchlin am Operationstisch, da­
neben Doktor Werner, der merkwürdigerweise ein 
paar Briefe in der Hand hielt. Sie sah deutlich 
die große blaue Marke aus Madagaskar. Dann 
traten wieder die Offiziere des „China Clipper" 
dazwischen. Eine Hand griff sie am Arm und zog 
sie durch ein großes Portal. Im  Innern des Ge­
bäudes standen tausende Maschinen. Grete merkte 
jetzt, daß die Hand Fred Jeffrey gehörte, der ihr 
seine Fabrik zeigte. Im  Hintergrund eines Saales 
stand eine riesige Maschine. „Hier fabrizieren wir 
Pillen, m it denen wir den Hunger aus der Welt 
schaffen", sagte Fred Jeffrey. Grete fuhr zurück. 
Oben auf der Maschine stand der Chinese Tsü 
Lung und grinste sie höhnisch an. Warum war 
er nur in Amerika zurückgeblieben? fragte sich 
Grete. Dann erschien M r. Wyatt. Er sah rot und 
frisch aus, in beiden Händen hielt er Dollar­
bündel. Die st Geldbündel drückte er allen Leu­
ten in die Hände, die an ihm vorllberkamen. Zu­
letzt stand W olf Hessenkamp vor ihm. Er warf 
die Dollarscheine M r. W yatt ins Gesicht. Merk­
würdig war es, daß jeder dieser Scheine größer und 
größer wurde und gegen den Himmel flog. Die 
Papiere nahmen die Gestalt des „China Clipper" 
an. Auf dem größten dieser Flugzeuge saß Grete, 
und zwar nicht im Innern, sondern am Rande 
des Flügels. Am äußersten Rande.

Plötzlich begann diese Tragfläche zu brennen, 
ĵch stürze ab, schrie Grete. Ern dumpfes Pochen 

hämmerte in ihre Ohren. . .
„Es ist vier Uhr früh", sagte eine Stimme 

vor der Tür. „Um 4.20 Uhr wird das Frühstück 
serviert, die Autos stehen bereit."

M r. Wyatt war bereits aufgewacht und langte 
nach seiner Armbanduhr, die auf dem Nacht­
tisch lag. Grete stand von ihrem Lehnstuhl schlaf­
trunken auf.

„Ich werde sofort nachkommen", sagte Mister 
Wyatt. „Ich danke Ihnen, Grete, daß Sie sich
um mich so bemüht haben. Es ist mir jetzt be­
deutend mohler, die Schmerzen haben vollstän­
dig nachgelassen."

Grete sah sich im Frühstücksaal nach W olf Hes­
senkamp um. Der Platz, auf dem er gestern 
Abend gesessen hatte, blieb leer.

„Einige Herren sind schon vorausgefahren", 
sagte der Kellner.

M r. W yatt und Grete fuhren m it dem letzten 
Auto zum Hafen.

Die Piloten saßen schon an ihren Steuern. 
Ih re  Hände umklammerten fest und nervig die
Griffe, die Motoren liefen mit halben Touren,
um warm zu werden.

„E in  Fahrgast fehlt noch", meldete die 
Stewardeß.

Grete schrak unwillkürlich zusammen. Der 
Platz ihr gegenüber war noch leer.

Eine Stimme sagte, daß man ins Hotel tele­
phonieren müsse.

„W ir  können den S tart nicht verschieben", 
antwortete jemand von außen durch das Surren 
der Motoren. „M r. Hessenkamp ist nicht in sei­
nem Hotel."

„Alles an Bord!" rief eine Stimme. Die Tür 
des Rumpfes wurde verschraubt. Dann flog der 
„China Clipper" auf, zog hinaus in den Südwest­
monsun.
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bei den Zuhörern großen Beifall aus. M it  einem 
dreifachen „Siegheil" auf den Führer und den 
Liedern der Nation fand die schöne Feierstunde 
ihren Abschluß.

Büchersammluna. Auch in unserer Ortsgruppe 
wird in diesen Tagen eine Büchersammlung 
für die in Lazaretten befindlichen Soldaten durch­
geführt, und zwar wirb getrennt in der NS.- 
Frauenschaft und in der Partei gesammelt. B is­
her ist schon eine stattliche Reihe von Büchern 
eingelaufen.

Flaschensammlung. Am Samstag den 8. ds.
sammelten Angehörige der Jugendverbände F la ­
schen für die im Felde stehenden Soldaten. Sie 
brachten eine große Menge zusammen. M it  
labenden Getränken gefüllt werden die Flaschen 
so manchem wackeren Kämpfer an der winter­
lichen Ostfront wieder Wärme und K raft geben.

Todesfälle. Am 8. ds. starb im hiesigen Kreis­
altersheim Felix H a b e r l  an Lungenentzün­
dung und Schlaganfall im 84. Lebensjahre. I n  
St. Johann in Engstetten starb am 26. Oktober 
die Bahnangeftelltensgattin Rosa S p e n l i n g -  
iv i m m e r  im 45. Lebensjahre. Das Leichen­
begängnis fand am 28. v. M. statt.

HAIDERSHOFEN
Beim Echottcrfiihren tödlich verunglückt. Am

Dienstag den 4. ds. verunglückte der hiesige 
Sandgrubenbesitzer Franz H i e b l beim Schot- 
terfllhren tödlich. Die dem Fuhrwerk vor­
gespannten jungen Pferde scheuten plötzlich, wo­
durch den Lenker zu Boden gestoßen und vom be­
ladenen Wagen überfahren wurde; er war auf 
der Stelle tot. Der Verunglückte stand im 62. Le­
bensjahre.

REICHRAMING
Absturz eines Pferdefuhrwerkes. In  der Nähe 

des Bruckwirtes kam ein dem hiesigen Forstamt 
gehöriges, m it Brennholz beladenes Pferdefuhr­
werk auf dem abschüssigen Fahrweg ins Schleu­
dern, was zur Folge hatte, daß der Wagen etwa 
sieben Meter tief abstürzte und unten an eine 
Betonmauer anprallte. Dem einen Pferd wurde 
dabei der Schädel zertrümmert, das andere kam 
m it leichten Verletzungen davon. Personen ka­
men glücklicherweise nicht zu Schaden.

Die Luftschrauben fraßen sich gleich zu Be­
ginn der Reise in die Böen. Es hagelte auf die 
Tragflächen. Brauner Dunst hüllte das Flugboot 
ein, das Meer war bereits verschwunden.

Einmal stieg der linke Flügel, einmal der 
rechte Flügel in die Höhe. Grete wunderte sich, 
daß dies so weich, so völlig ohne jedes Unbehagen 
geschah, wie man es auf den Schiffen verspürte. 
Der Höhenmesser des Flugzeuges kletterte auf 
viertausend Meter. Hier oben war die Luft ruhig 
und gleichmäßig. Unten brauste der Sturm.

Der Funker brachte immer wieder neue M el­
dungen zum Kapitän des Flugbootes. Die M o­
toren mit ihren dreitausendsechshundert Pferde­
stärken sangen gleichmäßig ihr dumpfes, brau­
sendes Lied. Nach wenigen Stunden leuchtete 
wieder das Meer unter den Tragflächen.

Endlich wagte Grete die Frage, die ihr feit 
Stunden auf der Zunge lag.

„Wissen Sie, warum M r. Hessenkamp zurück­
geblieben ist? Er wird sich doch nicht verschlafen 
haben?"

„Ausgeschlossen", sagte M r. Wyatt. „Die 
Kellner des Hotels sind verschlafene Fluggäste 
gewöhnt. Wer nicht aufsteht, wird immer wie­
der geweckt. Wenn alles nicht h ilft, kommt der 
Hausdiener und h ilft m it einer Flasche Siphon 
nach. Mitten ins Gesicht. Wird extra auf Rech­
nung gestellt! M r. Hessenkamp wird durch irgend 
etwas von der Fortsetzung der Reise abgehalten 
worden sein!"

„Dann hätte er mir doch eine Botschaft hin­
terlassen", platzte Grete los.

„Eine Botschaft? Warum gerade Ihnen?" 
M r. Wyatt sagte es verwundert und gleichgültig. 
Grete biß sich auf die Zunge.

Die Temperatur schnellte in die Höhe. Man 
konnte es an dem in der Kabine angebrachten 
Thermometer ablesen. Die Nachmittagssonne 
strahlte in die jetzt geöffneten Fenster. Der 
„China Clipper" zog seine Bahn sanft und ruhig 
im südlichen, milden Luftstrom.

M r. W yatt bestellte sich zum Mittagessen ge­
kochtes Fleisch. Grete wollte es ihm verwehren. 
Aber M r. Wyatt war wieder so eigenwillig und 
unbeeinflußbar wie früher. Er aß mit größtem 
Appetit. „Die warme Lu ft hat Wunder getan", 
sagte er.

Um drei Uhr nachmittags tauchten die ersten 
Philippinen auf. Leyte und Samar. Dann wur­
den es immer mehr. „Es find zehn Inseln", sagte 
einer der Fluggäste.

M r. W yatt lächelte ironisch. „Zehn? Es find 
über tausend!"

Grete merkte, wie sich das B ild plötzlich än­
derte. Sie flogen jetzt über kultiviertes Gebiet. 
Grete sah Eisenbahnlinien, Villen inmitten blü­
hender Gärten, Häfen und große Schiffe.

Die Motoren starben schon weit vor M anila 
ab. Der „China Clipper" g litt zu einer großen, 
roten Boje, an der das Flugboot festgemacht 
wurde. Ein kleiner Dampfer kam herangefahren 
und übernahm die Fluggäste.

„Haben Sie keinen Funkspruch von M r. Hes­
senkamp für mich bekommen?" fragte Grete, als 
sie den Funker des Flugzeuges im mittleren 
Gang stehen sah. (Fortsetzung folgt)

Cs kommt nicht darauf an, 

das; w ir kauen, sondern w ie  

w ir kauen, und das hängt von 

unseren Zähnen ab.
D E IN  VOLK BR A U C H T DIC H !  
E R K E N N E  D IE  SC H IC K SA LS­
ST U N D E  U N S E R E R  G EM EIN ­

SCHAFT!
K R I E  G S W IN T E R H IL F S W E R K  

1941/42



Seite 8 B o t e  v o n  de r  $)b 6 e Freitag den 14. November 1941

X \ Bergbauern Bote von der Abbs
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Der Abergabsvertrag beim Erbhof
V o n  D r. j u r .  K u r t  M e y e r  i n  d e r  S t r o t h

Der vernünftige Bauer pflegt seinen Hof zu 
Lebzeiten an einen Nachfolger zu übergeben, also 
meistens an einen Sohn oder eine Tochter. Der 
Zeitpunkt der Übergabe hängt dabei von den be­
sonderen Umständen des Einzelfalles ab, liegt 
aber erfahrungsgemäß etwa zwischen dem 60. 
und 65. Lebensjahr des Bauern. Denn das ist 
gewöhnlich der Zeitpunkt, zu welchem der über­
nehmende Sohn oder die Tochter eine eigene Fa­
milie gründen werden. Dabei müssen sie aber 
eine selbständige wirtschaftliche Lebensstellung er­
halten. Denn die höchste Leistung auf einem Erb­
hofe ist von der übernehmenden Generation nur 
zu erwarten, wenn sie frei und damit verantwort­
lich auf dem Hofe schaffen kann, und auf die 
höchste Leistung auf Den Bauernhöfen kommt es 
an. Häufig nun zögert der Bauer mit der Über­
gabe, weil er sich über die Bedingungen nicht 
klar werden kann, zu welchen er den Hof über­
geben soll. Auf der einen Seite w ill er den Hof 
auch weiterhin ungefährdet erhalten wissen, auf 
der anderen Seite aber fordert er mit Recht einen 
gesicherten Lebensabend, den er auf Grund seiner 
Leistung an dem Hofe zusammen mit seiner Bäue­
rin verdient hat. Diese beiden Grundbedingungen 
für den den bäuerlichen Verhältnissen gerechtwer­
denden Übergabsvertrag erfüllten die früheren Ge­
setze nicht. Sie fanden erst Anerkennung durch 
abzuschließende Verträge, in denen in allen Ein­
zelheiten festgelegt wurde, welche Rechte die A l­
ten zu fordern und welche Pflichten die Jungen 
zu erfüllen hatten. Das Reichserbhofgesetz hat 
hier Wandel geschaffen. Denn auch ohne daß es 
einer genauen vertraglichen Regelung bedürfte, 
bestimmt das neue Bauerngesetz, daß dem über­
lebenden Ehegatten von dem Anerben lebens­
länglich der in solchen Verhältnissen übliche Un­
terhalt aus dem Hofe zu gewähren ist. Das, was 
für den überlebenden Ehegatten g ilt, hat aber be­
sonders auch für die zu Lebzeiten den Hof über­
gebenden Bauerseheleuts Gültigkeit.

Trotzdem die Rechte für die Übergeber gesetz­
lich garantiert sind, soll auch heute nach Mög­
lichkeit im übergabsvertrag festgelegt werden, 
welche Pflichten den Jungen und welche Rechte 
den Alten im einzelnen Falle zustehen, insbeson­
dere auch, was die übrigen Geschwister zu fordern 
haben. Ob nun alle Einzelheiten genauestens fest­
zulegen sind oder aber in großen Zügen die Rechte 
und Pflichten umrissen werden, hängt wieder von

den Verhältnissen des einzelnen Falles ab. Dort, 
wo die familiären Verhältnisse aus irgendwelchen 
Gründen etwas gespannt sind, neigt m gy^ur Re­
gelung aller Einzelheiten, während bei gutem 
Einvernehmen man mit Recht glaubt, sich auf 
Festlegung der Rechte und Pflichten in großen 
Zügen beschränken zu können. Das soll und wird 
immer so bleiben. Eines aber ist wichtig: das 
gegenseitige Mißtrauen darf nicht soweit führen, 
daß nun versucht wird, alles Erdenkliche im Ver­
trag aufzunehmen, wie es bisher häufig geschah. 
Das war unter dem früheren Rechtszustand zum 
Teil verständlich, weil ja der Hof durch Zwangs­
versteigerung oder Verkauf in ganz fremde Hände 
kommen konnte und man sich diesen ganz fremden 
Menschen gegenüber rechtzeitig sichern mußte. So 
war es insbesondere auch erklärlich, daß man die 
Verpflichtung in den Vertrag aufnahm, der 
Übernehmer müsse den Übergeber im Todesfälle 
beerdigen lassen und ähnliche Selbstverständlich­
keiten mehr. Der heute unter dem Reichserbhof- 
geietz lebende Bauer muß nun aber wissen, daß 
solche selbstverständliche Vereinbarungen völlig 
überflüssig geworden sind weil sie ohnehin so 
selbstverständlich sind, daß bei Pflichtverletzung der 
Übernehmer vom Anerbengericht zur Rechenschaft 
gezogen würde. Und zweitens aber sind sie über­
flüssig, weil der Hof ja durch Zwangsversteige­
rungen nicht mehr in fremde Hände übergehen 
kann und bei einem Perkauf, selbst wenn er 
ausnahmsweise zugelassen werden sollte, das An­
erbengericht mitzureden hat und dann auf die 
Rechte der Übergeber achten und den Kauf­
vertrag daher nur genehmigen wird, wenn diese 
Rechte der Alten ausreichend sichergestellt werden.

Durch die neuen Bestimmungen des Reichs­
erbhofgesetzes ist also dafür gesorgt, daß in erster 
Linie die Rechte der Übergeber auch ohne genaue 
vertragliche Verklauselung und kostenverur­
sachende Perbücherung sichergestellt sind, so daß 
bei den Übergebern die vielen Bedenken, die frü­
her m it Recht oft bestanden, nicht mehr aufzu­
kommen brauchen. Unter dem Schutze des Reichs­
erbhofgesetzes macht daher das vernünftige 
Bauernehepaar rechtzeitig den Übergabsvertrag, 
um dadurch der jungen Generation die Möglich­
keit zu geben, selbst verantwortlich den Hof 
leistungsfähig zu halten, damit auf dies« Weise 
auch am besten für den Lebensabend der auf dem 
Hofe lebenden Übergeber Sorge getragen ist.

Veranstaltungen
der KreiSbauernschafL Amstetten

Sprechtag in Allhartsbcrg. Am Sonntag den 
16. ds. um K10 Uhr vormittags findet im Gast- 
hof Pilsinger der Sprechtag der Ortsbauernschaft 
statt. Hiebei wird auch Oberkontrollor Simon 
S t e n i t z e r  über die Milchleistungskontrolle 
sprechen.

Vaucrnsprechtag in Scitcnstettcn. Für Sonn­
tag den 30. ds. um 10 Uhr vormittags hat Orts­
bauernführer P f e i f f e r  seinen Monatssprechtag 
im Easthof Mauerlehnet angesetzt.

Vaucrnsprechtag in Dorf Haag. Die O rts­
bauernschaft Dorf Haag hat am 16. ds. um %11 
Uhr vormittags im Easthof Ortmayr ihren 
Sprechtag.

Bauernversammlung in Ernsthofen. Am Sonn­
tag den 23. ds. um 10 Uhr vormittags spricht 
Kreisbauernführer Sepp S c h w a n d !  im East­
hof P rix  in einer Bauernversammlung.

Milchsiegerehrung in Amstetten. Am Sams­
tag den 15. November findet um 8.30 Uhr im 
Stadtsaal (Einner) in Amstetten die Siegerehrung 
des Kreis-Milchleiftungsausschusfes bei der 
Kreisbauernschaft Amstetten statt. 2m Rahmen 
der Veranstaltung findet die Überreichung der 
vom Landesbauernsührer ausgestellten Sieger­
urkunden an die in der Milcherzeugungsschlacht 
besonders verdienten Ortsbauernschaften, Betriebs­
führer und Melkkräfte statt.

Melkerkurs in Haag. Der erste Melkerkurs im 
diesjährigen Veranstaltungszirkel findet am 24. 
ds. in Haag auf dem Hof der Ortsbäuerin statt.

\M

Unvorsichtige Raucher muffen gewarnt werden!
I n  der Nähe von Scheunen und Erntevorräten 
darf nicht geraucht werden. Damit dies nicht ver­
gessen wird, sind jjb->r->kl Rauchverbote an­

zubringen.

Fachschaststagung der Forstangestellten und 
Waldarbeiter. Am Sonntag den 16. Äs. findet 
um 10 Uhr vormittags im Brauhausgasthaus 
Jax zu Waidhofen a. d. Pbbs eine Fachschafts­
veranstaltung statt. Hiebei wird Forstmeister V S t- 
t e r  über die Holz- und Eerbrindenbedarfs- 
deckung im Forstwirtjchaftsjahr 1942 sprechen und 
ein F ilm  über die „Pflege von Waldsägen mit 
unterbrochener Dreieckzahnung" vorgeführt. An­
schließend Aussprache.

Vortrag in Waidhosen a. b. Pbbs. Am Sonn­
tag den 23. November hält D ir. Karl W e n t  
von der Kreisbauernschaft Amstetten im Easthof 
Brauhaus 2ax zu Waidhofen um 10 Uhr vor­
mittags einen Vortrag über Dünger.

Vortrag in E rtl. Am Sonntag den 23. ds. 
hält Stabsleiter Koch von der Kreisbauern­
schaft Amstetten im Gasthaus Lohnecker um 10 
Uhr vormittags einen Vortrag über Agrarpolitik.

Vortrag in St. Georgen a. R. Am Sonntag 
den 23. ds. hält Hauptabteilungsleiter K i r ch 
von der Kreisbauernschaft Amstetten im Gast­
haus Fallmann zu St. Georgen a. R. um 10 
Uhr vormittags einen Vortrag über Tierzucht.

Vortrag in St. Peter i. d. Au. Am Sonntag 
den 23. ds. hält Kreisbauernführer Sepp 
S c h w a n d !  im Gasthaus Schmidt zu St. Peter 
i. d. Au um 10 Uhr vormittags einen Vortrag 
über Agrarpolitik.

Vortrag in Neuhofen a. d. Pbbs. Am Sonn­
tag den 23. ds. hält KEW . Rudolf K r o n ­
b e r g e r  von der Kreisbauernschaft Amstetten im 
Gasthaus Lugmayr zu Neuhofen a. d. Pbbs um 
10 Uhr vormittags einen Portrag über das 
Steuerwesen.

Vortrag in Mitterhausleiten. Am Sonntag 
den 23. ds. hält Sachbearbeiter Z i n s m e i s t e r  
von der Kreisbauernschast Amstetten im Gast­
haus Aigner zu Neufeld bei Aschbach um 10 Uhr 
vormittags einen Vortrag über Futterbau.

Elektrovortrag in Haag. Die Eauwerke Nie­
derdonau veranstalten in Verbindung m it dem 
Reichsnährstand am Sonntag den 7. Dezember 
um 10 Uhr vormittags im Saale Forstmeier zu 
Haag einen Lichtbildervortrag über Elektrifizie­
rungsmaßnahmen zur Aufrüstung des Dorfes.

Vaucrnsprechtag in Neuhofen a. d. Pbbs. Der 
Bauernsprechtag findet am Sonntag den 16. No­
vember vormittags statt.

Vaucrnsprechtag in Kiirnberg. Am Sonntag 
den 7. Dezember spricht im Rahmen einer 
Bauernversammlung im Gasthofe Grünmann zu 
Kiirnberg um 10 Uhr vormittags Sb. Z i n s ­
me i s t e r  von der Kreisbauernschaft Amstetten.

Lanbfunkprogramm
des Reichssenders Wien

vom 17. bis 22. November (regelmäßig 6.50 Uhr)

Montag den 17. November: Der verkannte Kalk­
anstrich der Obstbäume (Nub. Brezina). 

Dienstag den 18. November: Die Bereitstellung 
des anerkannten Sommergetreidesaatgules 
(Dr. Markus Brandl).

Mittwoch den 19. November: Landflucht und 
Technik (Dr. K u rt Reinl).

Donnerstag den 2V. November: Die Mähweide- 
wirtfchaft (Ing. Paul Wuinovic).

Freitag den 21. November: Herkunft, Beschaffung 
und Behandlung der Waldpflanzen (Ing. K. 
Punsch).

Samstag den 22. November: Ursache und Ver­
hütung von Lagerschäden bei Zwiebeln (Dok­
tor Walter Springensguth).

Mitteilungen
Die Bedeutung der allgemeinen Viehzählung 

vom 3. Dezember 1941. Am 3. Dezember findet 
auch im heurigen Jahre wieder die Zählung aller 
Pferde, Rinder, Schweine, Schafe, Ziegen, Kanin­
chen, des Federviehs «und der Bienenvölker statt. 
Diese Zählung hat im dritten Jahre des Kamp­
fes um die Freiheit unseres Volkes eine ganz be­
sondere Bedeutung, sie ist als wichtige strategische 
Maßnahme der Heimatfront im Kampfe um die 
Ernährungssicherung unseres Volkes zu werten, 
denn auf ihr beruhen alle Planungen unserer 
Kriegsernährungswirtschaft, wie die Einteilung 
und Verteilung der Schlachtviehvorräte, die Len­
kung des Nutzviehs, die Berechnungen der Milch­
erzeugung und der Eiererfassung, der Anfall an 
Wolle, die Feststellung der tierischen Arbeitskraft, 
die Aufteilung der vorhandenen Futterm itte l­
vorräte, die Berechnungen über die Ablieferungen 
an Heu, Stroh, Hafer, Gerste und noch viele an­
dere. Jeder Bauer und Landwirt hat daher die 
Pflicht, seinen Viehstand wahrheitsgemäß anzu­
geben. Er trägt hier eine schwere Verantwortung 
nicht nur der Allgemeinheit gegenüber, sondern 
schon gegenüber seinen Nachbarn und seinem 
Dorfe, denn unrichtige Angaben ziehen unver­
meidlich Ungerechtigkeiten in der Aufteilung der 
Lasten und Zuwendungen nach sich. Und wenn 
einer denkt, auf ein Ferkel, ein Schaf oder einige 
Hühner kommt es nicht an, so ir r t  er weit, denn 
würde jeder so denken, so gäbe das bei 100.000 
Betrieben schon ganz gewaltige Zahlen, welche 
das Ergebnis und die Grundlagen aller Berecka 
nungen fälschen. Macht einer falsche Angaben, so 
schädigt er sich damit auch selbst, denn wenn er 
glaubt, weniger leisten zu müssen, so bekommt er 
dafür bei verschiedenen Zuweisungen, besonders 
an Futtermitteln, auch weniger. Ebenso wichtig 
wie die Gesamtzahlen sind auch richtige Zahlen in 
den Untergliederungen und Altersstufen der 
Tiere. Bauern, Landwirte und Zähler, führt aus 
allen diesen Gründen die Zählung gewissenhaft 
durch, nehmt euch die nötige Zeit und geht ge­
meinsam durch die Ställe, dann sind Irrtümer, 
die sich ja überall einschleichen können, weit­
gehend ausgeschaltet. Setzt euren Ehrgeiz darein, 
daß die Kontrollzählungen, welche stichproben­
weise nach der Hwuptzählung durchgeführt wer­
den, die hundertprozentige Richtigkeit eurer An­
gaben beweisen! Besonders muß immer wieder 
betont werden, daß die Ergebnisse der Viehzäh­
lung n ic h t zur Steuerberechnung verwendet 
werden. Die Zählbogen bleiben beim Bürger­
meister, welcher die Eemeindeergebnisse berechnet 
und nur diese weitermeldet. Die Steuern werden 
nach dem Einheitswert und den Einkommen­
angaben berechnet und haben mit der Viehzäh­
lung nichts zu tun. Am 3. Dezember wird jeder 
deutsche Bauer und Landwirt seine Pflicht erfül­
len für Führer und Volk durch wahre und ge­
wissenhafte Angaben und durch Unterstützung der 
Zähler bei der Durchführung der Viehzählung.

Eingerückte Pächter sind gesetzlich besonders ge­
schützt. Wie der Richter im Pachtschutzverfahren 
auch dazu beitragen kann, Interessenkonflikte un­
ter dem beherrschenden Gesichtspunkt der Volks­
und Schicksalsgemeinschaft zu lösen, zeigt ein Be­
schluß des Landeserbhofgerichtes Celle ,vom 20.

Februar 1941, in dem der Umstand, daß der Päch­
ter seit Kriegsbeginn als Soldat im Felde steht 
und feiner Familie keine andere Pachtstelle be­
schaffen rann, bei der Prüfung seines Pachtver­
längerungsantrages entscheidend berücksichtigt 
wurde. Auch das Interesse des Verpächters, der 
eine zu einem Erbbof gehörige, seit Jahren ver­
pachtete zweite Hofstelle mit dem dazugehörigen 
Land wieder in Eigenbewirtschastung nehmen will, 
um i'e einem bei ihm beschäftigten Landarbeiter 
als Heuerlingsftelle zu überlassen, müsse gegen­
über dem Pachtverlängerungsantrag des Päch­
ters zurücktreten, solange dieser zum Wehrdienst 
einberufen sei. Die persönliche Bewirtschaftung 
der Pachtstelle durch den Besitzer sei nicht von ent­
scheidender Bedeutung, sondern die Lage der Fa- 
m il'r  des Pächters, der durch den Verlust des 
Pachtgegenstandes unter den gegebenen Verhält­
nissen die wirtschaftliche Lebensgrundlage ent­
zogen würde. Entscheidend sei aber dabei zu be­
rücksichtigen. daß der Pächter Kriegsteilnehmer ist 
uns fein Leben für das Vaterland einsetzt. Da­
her kann ihm nicht zugemutet werden, sein Vieh 
und Wirtschaftsgerät abzustoßen und feine Fa­
milie in der Stadt unterzubringen, ganz abgesehen 
davon, daß das zur Zeit kaum möglich wäre. Ge­
rade von einem Kriegsteilnehmer müßten Sorgen 
dieser A rt hinweggeräumt werden. Einem solchen 
soll nach Möglichkeit die Bodennutzung, die er vor 
dem Kriege hatte, belassen werden. Daher sei 
das Pachtverhältnis bis zum Zeitpunkt der Ent­
lassung des Pächters aus dem Heere oder bis zu 
dem Zeitpunkte, wo es ihm möglich fei, sich eine 
andere Pachtstelle zu verschaffen, zu verlängern.

Ein Bauer muß auch etwas von Chemie ver­
stehen. An den Bauern werden heute die verschie­
densten Anforderungen gestellt, von denen der Städ­
ter nichts ahnt. Auch die Chemie darf kein unbekann­
tes Gebiet für ihn fein, denn erst die chemische 
Untersuchung des Bodens verschafft ihm Klarheit 
darüber, welchen Dünger er benötigt. Nur durch 
gewissenhafte Sorgfalt bei der Düngung lassen 
sich hohe Ernteerträge erzielen. Die einfachen Un­
tersuchungen, z. B. aus Kalkgehalt, führt der 
Bauer selbst oder im Beisein eines Wirtschafts­
beraters durch. Ein fpazierstockähnlichcs Gerät 
wird etwa 30 Zentimeter rief in die Erde gestoßen, 
gedreht, so daß die im Stock vorhandenen Rillen 
mit sämtlichen Erdschichten gefüllt sind. Unter 
Zusatz einer chemischen Flüssigkeit kann dann die 
Erdprobe Schicht für Schicht genau geprüft 
werden. (SchcrI-Bilderdienst, LA.).

Kühe — elektrisch gemolken. Auf allen Gebieten der Landwirtschaft sind Maschinen heute unent­
behrlich geworden. Die riesigen Mengen von Milch, die für den Frischgenutz und für die Butter- 
erzeuquna notwendig sind, könnten allein durch Handarbeit heute nicht mehr gemolken werden. Auch 
hier wird Menschenkraft durch Maschinen, die elektrische Melkmaschine crfttzt. Allein im Bereich der 
Landesbauernschaft Donauland laufen z. B. heute schon über 1300 Anlagen, durch die täglich rund
20.000 Kühe elektrisch gemolken werden. Die Melkmaschine stellt einen wesentlichen Ersah für die feh­
lenden Arbeitskräfte dar, denn der Mangel an fachgeschulten Melkern wird immer fühlbarer, obwohl 
im Jahre 1940 1403 Lehrlinge in die Melkerlehre eintraten. Es darf daher auch jetzt im Kriege keine 
einzige Melkmaschine irgendwo unbenutzt umherstehen. — Unser B ild zeigt (rechts) eine elektrische 
Melkmaschine und (links) das Nachmelken der Kuh, das nie vergessen werden darf. (Scherl-Vild-rdi-nst, DA.)
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Wichtige Ratschläge für die Kartoffel­
einlagerung

Jede Hausfrau, die ihren Winterbedarf an 
Kartoffeln ganz oder zum Teil einlagert, muh 
es als ihre oberste Pflicht betrachten, keine Kar­
toffeln umkommen zu lassen. Die Kartoffeln sind 
so zu lagern, dah sie während des Winters weder 
faulen, noch eintrocknen oder auswachfen können. 
Besonders achtgeben muh man auf alle Kartoffel- 
lager, wo die Kartoffeln nicht -in Kartoffelhorden, 
sondern in Kisten aufbewahrt werden. Jede sich 
feucht oder weich anfühlende Knolle ist unbedingt 
auszulesen und möglichst sofort zu verwenden. 
Auch verletzte und angeschlagene Kartoffeln müs­
sen aus dem Lager entfernt und gleich verwertet 
werden. Die Kartoffelkeime, die sich bei längerer 
Lagerung bilden, müssen abgezupt werden, um zu 
grohe Nährstoffverluste zu vermeiden. Das Kei­
men verhindert man, wenn man die Kiste mit 
den Kartoffeln öfters schüttelt, denn die Ruhe 
begünstigt das Wachstum. Auf das Kartoffel- 
lager legt man am besten eine Schicht Zeitungen 
oder Packpapierbögen, um das Tageslicht fern­
zuhalten. Auch zu warme Lagerung fördert das 
vorzeitige Keimen, weswegen man an frostfreien 
Tagen, und zwar in den Mittagsstunden, das 
Fenster zum Lüften des Kellers öffnen soll. Jede 
Hausfrau, die diese Ratschläge befolgt, wird ihren 
W intervorrat an Kartoffeln bis lange ins Früh­
jahr hinein erhalten können und vor allem das 
Entstehen von Verlusten an dem Vorrat unmög­
lich machen.

Sellerie-Gerichte
Vor- und Zuberei­

tung: Schälen und
gleich verarbeiten, da 
Sellerie durch länge­
res Stehen unansehn­
lich wird. Raffeln, und 
zwar gleich in die fer­
tige Tunke aus Milch 
und Essig oder Zitrone. 
Gerade diese verhin­
dern das Schwarzwer­
den. Kräuter je nach 
Wahl: feingehackte Sel­
lerieblättchen, Borretsch, Petersilie, Sauerampfer.
Gute Mischungen: mit Möhren zu gleichen Teilen, 
nach Geschmack Zusatz von Nüssen oder Apfeln.

S e l l e r i e b r o t a u f s t r i c h .  1 kleine Sel­
lerieknolle wird gebürstet, dünn geschält, auf der 
Raffel fein gerieben, m it 2 bis 3 Eßlöffeln ge­
kochter Mayonnaise vermischt, dann auf Vollkorn­
brot gestrichen und m it gehacktem Schnittlauch be­
streut.

G e b r a t e n e  S e l l e r i e s c h e i b e n .  4 m it­
telgroße Sellerie, Salz, Mehl, Milch, geriebene 
Semmel zum Panieren, Bratfett. Der Sellerie 
wird gesäubert und mit der Schale fast weich­
gekocht. Nach dem Erkalten schält man ihn, 
schneidet ihn in nicht zu dünne Scheiben. Diese 
salzt man und wendet sie nacheinander in Mehl, 
Milch und geriebener Semmel. Man brät sie in 
heißem Fett. Dazu grüner Salat, Kartoffeln.

ihres Einflusses, wie z. B. die Dfa, lästiger als 
der Hauptstrom sind. Die Zahl der Nebenflüsse 
ist unwahrscheinlich hoch. Sie beträgt annähernd 
200, von denen etwa 50 schiffbar sind. Der größte 
von ihnen ist die Kama m it einer Länge von an­
nähernd 1900 Kilometer, die damit etwa 1)4mal 
so groß wie der Rhein ist.

Die Wolga ist demzufolge außerordentlich 
wasserreich und auch wegen ihrer Breite ein für 
die Schiffahrt besonders geeigneter Fluß. Bereits 
in ihrem Oberlauf beträgt die Strombreite bei 
Kalinin 200 Meter, bei Iaroslaw aber bereits 
700 Meter, nach der Einmündung der Oka 1500 
Meter und später im Unterlauf zwischen 3 und 8 
Kilometer, in der Zeit der Frühjahrsüberschwem­
mung aber ein vielfaches davon. Schiffbar ist die 
Wolga auf einer Länge von fast 3600 Kilometer. 
Die klimatischen Verhältnisse setzen der Schiffahrt 
allerdings zeitliche Grenzen. Daß aber auch die 
Flußregulierung große Mängel ausweist, sei in 
diesem Zusammenhang der Vollständigkeit halber 
erwähnt. Die Wolga trägt in ihrem M itte llau f 
fast ein halbes Jahr eine Eisdecke. Im  Unterlauf 
liegen die Verhältnisse nicht ganz so ungünstig. 
Aber auch hier beträgt die durch das Eis er­
rungene Schiffahrtspause noch mehr als ein

Fast die Halste der gesamten sowjetischen Bin­
nenschiffahrt entfällt auf die Wolga. Die natür­
liche Bedeutung dieses Wasserweges ist durch den 
Bau mehrerer Kanäle noch gewachsen. Die 
Wolga mündet bekanntlich bei Astrachan in das 
Kaspische Meer. Ih r  Oberlauf ist durch Kanäle 
mit dem WeißenMeer und dem Finnischen Meer­
busen verbunden, so daß also ein direkter Schiffs­
verkehr zwischen diesen Meeren und über sie 
durchgeführt werden kann. Ein Kanal zwischen 
Wolga und Don ist im Unterlauf dieser Ströme 
an der Stelle, wo sie sich auf 60 Kilometer ein­
ander nähern, seit Jahren im Bau. Der Kanal 
wird nach seiner Fertigstellung das Kaspische 
Meer, das Weiße Meer und über den Finnischen 
Meerbusen die Ostsee mit dem Asowschen Meer 
und dem Schwarzen Meer verbinden.

Aber nicht nur als Verkehrsweg, sondern auch 
wegen der Fischerei nimmt die Wolga in der 
sowjetischen Wirtschaft eine hervorragende Stel­
lung ein. Der Unterlauf der Wolga und ins­
besondere das Wolgadelta mit dem anschließenden 
Teil des Kaspischen Meeres ist ein sehr ergiebiges 
Fischereigebiet. Der Wolga-Stör liefert den welt­
bekannten Astrachan-Kaviar, berühmt ist ferner 
der Wolga-Lachs; insgesamt beträgt der Fisch­
fang jährlich mehrere hunderttausend Tonnen.

IM] E 0 T

(Zeichnungen: Deike M .)

. . . .  worauf es vor 
allem beruht, daß 
unsere Panzerkraft­
wagen schwierigstes 
Gelände so hervor­
ragend überwinden? 
W eil sie nicht auf 
Rädern fahren, son­
dern durch zwei so­
genannte R a u p e n  
vorwärtsbewegt wer­
den. Diese Raupen 
sind über Rollen ge­

führte in sich zurücklaufende Bänder. Sie bestehen 
nach A rt einer Kette aus vielen einzelnen Glie­
dern, die bei ihrem Eingreifen im Erdboden den 
Vorschub des Wagens bewirken und sich dabei 
den Geländeunebenheiten weitgehend anschmiegen. 
Zum Antrieb der beiden Raupenketten dient je 
ein m it Zähnen besetztes Treibrad, das vorn oder

wird im gleichen Augenblick mittels einer Klein­
bildkamera photographisch aufgenommen. Rach 
der Entwicklung des Filmstreifens kann dann 
später eine ärztliche Beurteilung der einzelnen 
Bildchen, die dazu vergrößert auf einen Schirm 
geworfen werden, in aller Ruhe erfolgen. Sie b il­
den eine neuartige Gesundheitskartei und lassen 
rechtzeitig krankhafte Veränderung an Herz, 
Wirbelsäule, Rippen, Zwerchfell, vor allem aber 
auch Anzeichen einer noch nicht bemerkten oder 
verheilten Tuberkulose erkennen.

vorlag und entschied daher ohne lange Unter­
suchung:

„Sie brauchen Ruhe, weiter nichts!"
„Aber wollen Sie sich nicht wenigstens meine 

Zunge ansehen?" sagte die Dame.
„Richt nötig!" erwiderte Heim. „Die braucht 

auch Ruhe!"

EinsetzrätseL
Die Auflösung erscheint am 21. November. 
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hinten angebracht ist. Zur Lenkung des Fahr­
zeuges wird eine der beiden Raupen zusätzlich 
schneller angetrieben oder aber auch abgebremst
bzw. ganz ausgekuppelt. In  der Überwindung 
von Bodenerhebungen, Mulden, Sandstrecken und
Trüben leisten derartige nicht an Wege gebundene
„Raupenfahrzeuge", z. B. auch als ländliche A r­
beitsschlepper, Außerordentliches.

. . . was die golonge
ist? — Die Falange
ist die politische Par­
tei des nationalen 
Spanien, die als „Fa­
lange Efpanola Tra- 
dicionalista n de las 
Y.O.R.S." (spanische 
und traditionalistische 
Falange der national5 

syndikalistischen 
Kämpferjugend, ab­
gekürzt: J E T .) un­

ter General Franco die nationale Revolution in 
Spanien einleitete und ihr Element wurde. Sie 
entspricht in ihrer Stellung und Bedeutung also 
etwa unserer NSDAP, oder der Faschistischen 
Partei in Ita lien. Die Falange ist die Staats­
partes im heutigen Spanien. Aus ihren M itg lie ­
dern setzt sich der spanische Nationalrat zusammen, 
ber_ der absoluten Autorität General Francos un­
tersteht. Die Hauptaufgabe der Partei besteht im 
Wiederaufbau Spaniens nach den Schäden des 
Bürgerkrieges und der einheitlichen Durchdrin- 

des Volkes m it ihrer nationalen politischen 
ielsetzung.

. . .  zu welchen großen 
Erfolgen bei der ge­
sundheitlichen Betreu­
ung der schaffenden 
Deutschen das Rönt­
genreihenbild führt? 
— Bei Massenunter­
suchungen ganzer Be­
legschaften, wie sie 

zum Beispiel die DAF. vornimmt, treten in 
schneller Folge bis zu 400 Personen stündlich vor 
den Röntgenapparat. Das auf einen Leucht­
schirm in natürlicher 'Größe geworfene Röntgen­
bild des Inneren des durchstrahlten Bvustraumes

Die Wolga
Quelle und Mündung der Wolga sind in der 

Luftlinie etwa 1000 Kilometer voneinander ent­
fernt, die gesamte Stromlänge dieses Flusses be­
trägt aber über 3700 Kilometer. Schon aus der 
Gegenüberstellung dieser beiden Zahlen geht her­
vor, daß die Wolga einen ungewöhnlichen gewun­
denen Lauf nimmt. Sie gleicht in der Tat einem 
ungeheuren nach Westen zu geöffneten Halbkreis, 
dessen westlichster Punkt von der in der Sumpf­
ebene der Waldaihöhe gelegene Quelle gebildet 
wird, während der östlichste Punkt bei Samara 
(Kuibyschew), der augenblicklichen Zufluchtstätte 
der sowjetischen Machthaber, liegt. Der Radius 
dieses Halbkreises beträgt etwa 1200 Kilometer. 
Ein gewaltiges Gebiet wird also von der Wolga 
eingeschlossen. Sie ist der größte Strom Europas 
und einer der größten Ströme der W elt über­
haupt.

Der Lauf der Wolga wird vielfach durch ihre 
Nebenflüsse bestimmt, die zum Teil an der Stelle

„Minna, hier steht, daß ein Orkan in fünf 
Minuten eine ganze Stadt hinweggefegt hat. 
Nehmen Sie sich ein Beispiel daran."

Lessing wurde seiner Arbeiten wegen häufig 
bösartig angegriffen. Zum Erstaunen seiner 
Freunde kümmerte er sich aber um solche Feind­
seligkeiten so gut wie gar nicht.

Eines Tages fragte ihn ein Bekannter gerade­
zu, warum er alle diese Boshaftigkeiten so ruhig 
über sich ergehen lasse und wie es komme, daß er 
trotz allem immer so gut gelaunt sei.

Lessing antwortete:
„Wozu soll ich m ir mein Leben durch die Bos­

heiten meiner Gegner vergrämen und versauern? 
Ich mache es, wie es der Kranke m it den bitteren 
Pillen des Arztes macht: Ich schlucke sie mit ge­
schlossenen Augen hinunter, aber ich kaue sie 
nicht, das ist alles!"

Einmal wurde der bekannte Arzt Heim von 
einer sehr geschwätzigen Dame besucht, die glaubte, 
hundert Krankheiten zu haben. Heim merkte je­
doch sofort, daß lediglich eine Nervenüberreizung

a a , b, c, e e e e e e e e e e e e ,  g g g g ,  
h h, i i i, l l l I, m m m, n n n n, o o, r r r 
r r r, s, t t t t t, u u, w, z.

Diese Buchstaben sind derart in die Figur ein­
zusetzen, daß die senkrechten Reihen Wörter von 
folgender Bedeutung ergeben:

1. Krustentier, 2. Familienglied, 3. Tisch­
gerät, 4. deutscher Dichter, 5. Alpenpflanze, 6. 
Berghöhle, 7. männlicher Vorname, 8. Pelztier, 
9. Wasserfahrzeug.

Bei richtiger Wahl der Wörter nennen die in 
die stark umränderten Felder fallenden Buch­
staben, von links nach rechts gelesen: 1. Charak­
tereigenschaft, 2. Teil des Schiffsdecks, 3. alte 
Sprache, 4. Waldtier.
Auflösung des Stufenrätsels vom 7. November:

1 Pen, 2 Elen, 3 Eugen, 4 Kasten, 5 Brocken, 
C Norwegen, 7 Lastwagen, 8 Regenbogen,

Autoreparaturen, Garage Buchbinder

Hans Kröller, Unterer Stadtplatz 44 
und 3, Tel. 113. Auto- und Ma- 
schinenrevaratur. Benzin- und Öl­
station, Fahrschule.

Baumeister

Carl Deseyve, Adolf-Hitler-Platz 18, 
Tel. 12. Stadtbaumeister, Hoch­
amt) Eisenbetonbau.

Friedrich Schrey, Pocksteinerstraße 24 
und 26, Tel. 125. Bau- und Z im ­
mermeister, Hoch- und Eisenbeton­
bau, Zimmerei, Säge.

Buchdruckerei

Druckerei Waüchofeu a. d. Pbbs 
Leopold Stummer, Adolf-Hitler- 
Platz 31, Tel. 35.

Leopold Ritsch, Hörtlergasse 3. Buch­
einbände und Kartonagen.

Drogerie, Photo-Artikel

Leo Schönheinz, Parfümerie, Far­
ben, Lacke, Pinsel, F ilia le  Un­
terer Stadtplatz 11.

Essig

Ferdinand Pfau, Eärungsessig- 
erzsugung. Waidhofen a. d. Pbbs, 
Unter der Burg 13. Naturechter 
Eärungs-, Tafel- und Weinessig.

Feinkosthandlungen

Josef Wüchse, 1. Waidhofner Käse-, 
Salami-, Konserven-, Südfrüch­
ten-, Spezerei- und Delikatessen­
handlung.

Installation, Spenglerei

Wilhelm Vlaschko, Untere Stadt 41, 
Tel. 96. Gas-, Wasser- und Hei­
zungsanlagen, Haus- und Küchen­
geräte, Eternitrohre.

Jagdgewehre

Val. Rosenzopf, Präzisions-Büch­
senmacher, Adolf-Hitler-Platz 16. 
Zielfernrohre, M unition. Repara­
turen rasch und billig.

Krankenversicherung

Wiener Wechselseitige Kranken-Ver- 
sicherung, Bez.-Insp. Josef Kinzl, 
jesstraße 5, Fernruf 143. 
Waidhofen a. d. Vbbs-Zell, Moy-

Versicherungsanstalten

„Ostmark" Vers.AG. (ehem. Sun- 
desländer-Vers. A E ) , Geschäfts­
stelle: Walter Fleischanderl, K ra il- 
hof N i. 5, Tel. 166.

Ostmärkische Volksfürsorge empfiehlt 
sich zum Abschluß von Lebens­
versicherungen. Vertretung Karl 
Praschinger, Waidhofen a. d. Pbbs, 
Plenkerstraße 25.

Wiener Städtische — Wechselseitige 
— Janus. Inspektor Josef Kinzl, 
Waidhofen a. d. Pbbs-Zell, Moy- 
sesstraße 5, Fernruf 143.

Nur wer wirbt, 
wird beachtet!

A M T L I C H  ES

Ärztlicher Sonntagsdienst. Sonn­
tag den 16. November 1941: 
Dr. F r i t s c h .

Kleiderkartenausgabe im Eroß- 
gasthof Josef H i e r h a m - 
mer ,  Waidhofen a. d. Pbbs, 
Adolf-Hitler-Platz 22, am 
Montag den 17. November von 
%9 bis 12 Uhr für die Bewoh­
ner der Straßen: Graben (un­
gerade Nummern), Kapuziner­
gasse, Schillerplatz, Prechtl- 
gasse, Schöffelstraße, Pockstei- 
nerstraße, Zelinkagasse, Durst­

gasse, Negerlegasse, Plenker­
straße. Von 13.30 bis 17 Uhr
für die Bewohner der Straßen: 
Pbbsitzerstraße, Unter der Lei­
then. Kreuzgasse, Preyßler- 
gasse, Riedmüllerstraße, Eder- 
straße, Jul.-2ax-Easse, Hötzen- 
dorfstraße, Pestalozzigasse, Am 
Fuchsbichl Nr. 6. Am Diens­
tag den 18. November von 149 
bis 12 Uhr für die Bewohner 
der Straßen: Weyrerstraße von 
Nr. 33 und 44 an, Teich­
gasse, Augasse, Redtenbach- 
straße, Bertastraße, Minichberg, 
Reichenauerstraße von Nr. 13 
aufwärts. Von 13.30 bis 17 
Uhr für die Bewohner der 
Straßen: Weyrerstraße bis ein­

schließlich Nr. 31 und 42, Le­
derergasse, Viaduktgasse, Am 
Krautberg, Kraütberggasse, 
Eottfried-Frieß-Straße, Winds- 
pergerstraße, Reichenauerstraße 
bis einschließlich Nr. 11, Kon- 
radsheimerstraße, Färbergasse, 
Sackgasse, Hammergasse, Lah- 
rendorf, Rösselgraben, Spittel­
wiese, Am Sand. Mittwoch 
den 19. November von 149 
bis 12 Uhr für die Bewohner 
der Straßen in Zell a. d. Pbbs: 
Schmiedestraße, Pbbslände, 
Holzplatzgasse, Neubaustraße, 
Feldstraße, Vitztumstr., Skall- 
straße, Hauptplatz, Wassergasse, 
Kirchenplatz, Burgfriedstraße, 
Zuberstraße, Moysesstraße, Sack-

gaffe, Sandgasse. Berghofgasse, 
Friedhofgasse, Messerergasse, 
Urltalgasse, Parkstraße. Bon 
13.30 bis 17 Uhr für die Be­
wohner der Straßen: Wiener- 
straße, Bahnweg, Südtiroler­
platz, Patertal, Pfarrerboden, 
Hinterbergstraße. Am Don­
nerstag den 20. November von 
14 9 bis 12 Uhr und von 13.30 
bis 17 Uhr für die Bewohner 
der Straßen: Schloßweg, Adolf- 
Hitler-Platz, Hintergasse, Fuchs- 
lueg, Pbbstorgasse, Hoher 
Markt, Ölberggasse, Paul-Reb- 
huhn-Gasse, Hortlergasse, Un­
terer Stadtplatz, Eberhardplatz, 
Erhard-Wild-Platz, Am Fuchs­
bichl 2, Graben (gerade Num­

mern), Mühlstraße, Binder­
gasse, Stock im Eisen, Kupfer­
schmiedgasse, Unter der Burg. 
Wirtschaftsstelle der Stadt 
Waidhofen a. d. Pbbs.

Kundmachung. G e m e i n d e ­
st euer  - F ä l l i g k e i t e n .  
Am 10. November 1941 B ür­
gersteuer für Selbständige. Am
15. November 1941 Gewerbe­
steuer-Rate. Es wird darauf 
aufmerksam gemacht, daß laut 
Runderlaß vom 10. 9.1941 die 
einbehaltene Bürgersteuer von 
Lohnempfängern ab 1. J u li 
1941 nicht mehr an die Stadt­
gemeinde Waidhofen a. d. P., 
sondern direkt an das Finanz­

amt Amstetten zu überweisen 
ist. Es ist nur jene Bürger­
steuer noch bei der Stadt Waid­
hofen a. d. Pbbs einzuzahlen, 
welche von den Selbständigen 
mittels Bescheid angefordert 
wird. Der Stadtkämmerer: 
H. K i t t e l .

Amtstag des Notariats Waid­
hofen a. d. Pbbs in Höllenstein.
Der allmonatliche Amtstag des 
Notariates Waidhofen a. d. 2J. 
in Höllenstein findet seit Sep­
tember d. I .  und weiterhin >m 
Easthof E d e l b a c h e r  statt, 
und zwar am 3. Mittwoch je­
des Monates in der Zeit von 
149 bis 12 Uhr mittags.
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H e i i m o p i p

/  Verschönt ' / ]  
V das I
Selbstgebackene")

d er inneren  Feinde Ihres 4  
K örpers. Entschlacken Sie 3 
Ihren K ö rp er von zerstören- S 
den Bakterien u. führen  Sie > 
dem Blut neueSäfte  zu durch S 
eine  innere  Reinigung mit ^

SCHONEN SIE IHR

DURCH EINE GUT 
ANGEPASSTE 

x B R I L L E

Goranlolpulver muß luftdicht verschlossen auf­
bewahrt werden. W ird  es längere Zeit der Luft 
ausgesetzt, büßt es an Konservierungskraft ein. 
Deshalb: G oranlolpulver vor Luftzutritt schützen1

ZU MIETEN GESUCHT

Gröberer trockener Lagerraum,
möglichst im Stadtgebiete, wird 
gesucht. Anbote an die Ver­
waltung des Blattes. 1629

ZU KAUFEN GESUCHT

Bruchgold, Eoldzähne u. Brücken
Bruchsilber, alte Münzen kaust 
Goldschmied Joses Singer, 
Waidhofen a. d. Pbibs, Adolf- 
Hitler-Platz 31.

Ferkel und Läuferschweine von
40 bis 60 Kilogr. zur Weiter­
mast sowie trächtige Zucht­
schweine lieferbar. Anfragen 
an Felix Müller, Landshut- 
Jsar 344.

Erotzer Kachelherd, sehr gut er­
halten, zu verkaufen. Zu be­
sichtigen nur Sonntags bei 
Bichler, Pbbsitzerftratze 32, 1. 
Stock. 1628

Gebrauchter Landauer preiswert 
zu verkaufen. Anfragen unter 
„Kleinprolling 21" an die Ver­
waltung des Blattes 1622

E M P F E H L U N G E N

Dr. Hans Gold übernimmt ab 
15. November 1941 wieder 
selbst die zahnärztliche Praxis 
und hält die Nachmittags- 
sprechstunden nicht wie bisher 
von 2 bis 5 Uhr, sondern von 
3 bis 6 Uhr. 1630

Bekanntmachung. Gebe hiemit 
meinen geehrten Kunden be­
kannt, daß mein Modisten­
geschäft wegen Arbeitsüber­
lastung bis auf weiteres jeden 
D o n n e r s t a g  ges c h l o s ­
sen bleibt. Hansi U c h i t i l ,  
Waidhosen a. d. Pbbs, Adolf- 
Hitler-Platz 16.

b is  In s
J v o h a  f litß k

A u c h  Sie können es sein. 
D enken  Sie nur rechtzeitig  
a n  eine w irksam e A b w eh r

aus dem F a c h g e s c h ä f t

Franz Kudrnka
Goldschmied - Uhrenhandel 
Waldhofen a. d.Y., Unt. Stadt 13

Einkauf von 
B r u c h g o l d  u n d  S i l b e r

je d e rze it A  
w e rd en ! J

- und  was w ich tig  ist: d ie  E ier können 
unbedenklich  entnom m en und zuge leg t

( m e h .  m m
Schon blutet es. Wenn Sie nun krank feiern wollen, 
dann machen Sie sich einen „bedeutenden", dicken, a lt­
modischen Verband. Wenn Sie aber gleich weiter arbei­
ten wollen, dann genügt ein Stück von dem dünnen, 
straff sitzenden, heilungfördernden

W u n d p f l a s t e r _____________

TraumaPlast
in allen Apotheken und Drogerien

G ew altig  sind die Aufgaben d er heute daaVerkehranetz. Von d erM e i-
Deutschen Reichsbahn gewachsen. eterung der gestellten Aufgabe hängt
W eit über die Grenzen des G roß- ß  D  Entscheidendes ab fü r die käm p-
deutschen Reiches hinaus spannt sich * *  ■ ' sende Truppe und für die H eim at.

Fast 5 m al so groß w ie  vor dem K riege ist heute  
der Arbeitsbereich des deutschen E isenbahners. . .

W erbt fü r unser B latt I

U J E ft

. . .  u n d  tro tzdem
darf der Güterverkehr

Die Versorgung von F ron t und H eim at ve r­
langt, daß der Schienenweg von jedem en t­
behrlichen Transport entlastet w ird . D ie 
verständnisvolle M ita rb e it von allen, die 
Güterwagen beladen oder empfangen, ist 
unentbehrlich.

Beachten Sie daher folgendes: 
Jeder verm eidbare S tills tand eines G üter­
wagens auf dem Verlade-undßestim m ungs- 
bahnhof schädigt das Volksganze. D ie Be- 
und Entladezeiten müssen auf ein M indest­
maß beschränkt w erden. D ie  G ü te ra b ­
fertigungen benachrichtigen deshalb nach

M öglichkeit die Verfrachter oder Em pfän­
ger schon von dem voraussichtlichen E in ­
gang der anrollenden beladenen und leeren 
Wagen im  voraus.
Ein besonderes Meldesystem zwischen den 
Durchgangsbahnhöfen und  bes tim m ten  
Zielbahnhöfen erm öglicht es, diese Be­
nachrichtigung beschleunigt fe rnm ündlich 
durchzuführen.
A lle  Vorbereitungen fü r die Be- und E n t­
ladung  des an ro llenden  G üterwagens 
können und müssen hiernach rechtzeitig 
getroffen werden.

Auf jeden Wagen kommt es an!

’ ILF DER DEUTSCHEN REICHSBAHN UND DU HILFST DIR SELBST!

Der beste Nat:
Ein

Inserat
Men non Her M z

V h e u r n a k r a n k o !
Besorgen Sie aus der Apotheke Blanks Capsicumpflaster 
und kleben es auf die schmerzhafte Stelle (H üfte , Knie, 
Schulter, E llen b o g en  usw.). Sogleich dringt frisches 
Blut dort hin und spült die Krankheitsstoffe fort. Sie 
verspüren wohlige Wärme und Ihre Schmerzen lassen

c /lu x > fi J tw v e n  f a /f a

Blanfs Capstcumpflastet 509
a u f  e l a s t i s c h e m  F l a n e l l  ( D 6  TTl.)

i n  j c ö  e-r P lp  oTt )  effe

\b b ir  3 $ ?  (& U ^ !

HIPP's
K IN D E R N A H R U N G -
gegen die Abschnitte A-D der K lk-B ro tkarte  
W a i d h o f e n :  Drogerie ,.Schwarz. A d le r“ 
H ö l l e n s t e i n :  Drogerie V. Lumpe

brAutpaare

SIN D  FABELHAFT 
STADTBAHNCT1

W IE N  V I I I .

T M t o C ä h t t e

Waidhofen an der Ybbs
gespielt! Mittwoch 
Uhr. Die übrigen

Achtung! Ab 1. November wird t äg l i ch  
und Donnerstag je eine Vorstellung um 8 
Spieltage bleiben unverändert!

Donnerstag den 13. November, 8 Uhr,
Freitag den 14. November, 8 Uhr,
Samstag den 15. November, y4i, %7 und %9 Uhr:

Amphitryon (Aus den Wolfen kommt das Glück)
Wiederaufführung auf allgemeinen Wunsch. 

Darsteller: W illn  Fritsch, Käthe Gold, Paul Kemp, Fita Benk- 
hoff, Adele Sanorock, Hilde Hildebrand. Jugendoerbot!

Beiprogramm: Kulturfilm
Sonntag den 16. November, 1 4 4 , y47 und %9 Uhr, 
Montag den 17. November, y47 und %9 Uhr, 
Dienstag den 18. November, 8 Uhr,
Mittwoch den 19. November, 8 Uhr:

Ich Hinge an! Ein Tobis-Film  nach Motiven des Ro­
manes „Sendung und Gewissen". Es 

wirken mit: Paul Hartmann, Heidemarie Hatheyer, Mathias Wie- 
man, Margarete Höngen, Harald Paulsen, Ehr. KayKler, F.Schaf- 
heitlin u .v .a . Jugcndverbot!

Beiprogramm: Kulturfilm
Zu jedem Programm Jöuft die neueste deutsche Wochenschau!

Jeden Samstag Erstausführung!

G oldschm ied

S inger
Schmuck, Optikmn A,P,na.uh,e„
önldhoien id .  y., fiSoll-mtler-Plntz 31

Sparen lohnt sich im m er! 
Je mehr du sparst, 
um so besser gestaltest du 
deine Zukunft!

Sparkasse der Stadt Waidhofen a.Ohhs
Parteienverkehr: Jeden Werktag vormittags!

Anfragen an d ie Verwaltung d. Bl. sind stets 12 Rpf beizulegen, da sie sonst nicht beantwortet werden
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